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Befchichtliche Überficht.

lie jchon dev Name der öfterreichiichen Monarchie andeutet, fniipft die

Entftehung und die Entwidlung derfelben an das Herzogthum Ofterreich

lim engeren Sinne an. Defanntlich hat zuerft Karl der Große auf

Ilden Avaren abgerungenem Gebiete jene Mark gegründet, aus welcher

1|das fpätere Herzogthum Ofterreich hervorging. Die Beftimmung der

DOftmark war zumächft eine militärische. Sie follte ein Bollwerk des fränkischen, fpäter des

dentjchen Neiches im Dften fein und Hat fich als folches unter Eräftigen Fürften in der
Folge auch bewährt. Die dominirende Stellung, welche das deutjche Neich befonders im

XI und XI. Jahrhunderte gegenüber den böhmifchen und ungarischen Nachbarn einnahn,

war wejentlich durch den Beftand diejes öftlichen Vortwerkes bedingt.

Freilich war diefe Oftmark zunächft ein unanfehnlicher Landftrich; fie reichte im

Süden der Donau nur von der Enns bis an den Wienerwald; im Norden der Donau
gab e3 anfangs feine fefte Grenze. Auch wurde die Oftmarf noch einmal zerftört. Unter

den Einfällen dev Magyaren ging fie ein Jahrhundert nach ihrer Entftehung zu Grunde.

Erft infolge des entjcheidenden Sieges Dttos des Großen, der nach dem Lechfelde genannt

wird, wurde die Oftmarf wieder hergeftellt. „In dem Siege von Augsburg“, fagt ein

bedeutender Gejchichtichreiber unferer Zeit, „Liegen die Anfänge Ofterreichs*. In der That

gewannen evt jegt die VBerhältniffe im Dften des deutfchen Reiches einen fefteren Beftand.

Namentlich treten in ethnographifcher und politifcher Hinficht jene drei Hauptgruppen —

die Alpenländer, der Umkreis der böhmischen Länder und jene der ungarischen Krone —

immer beftimmter hervor, aus deren Vereinigung jpäter die Großmacht Öfterreich erwuche.

Vor Allem wırrde das Land öftlich der Enns wieder bejeßt. Wohl war die wieder-

hergeftellte Oftmarf, für welche bald darnach der Name „Ofterreich“ (Dftirrichi) auffam,

anfangs noch unfertig und fchwach. Die Grenze im Often blieb noch lange Zeit Ichwanfend

und hat anfangs wenigftens nicht bi3 zum Wienerwald gereicht, bis wohin fich die Mark

in fränfifcher Zeit erftvecte. Erft dem Gejchlechte der Babenberger, deren Ahnheren Leopold

(Luitpold) Kaifer Otto II. mit der Mark belehnte (976), war e8 vorbehalten, unterftüht

von den Kaijern jener Beit, in unabläffigen Kämpfen den Ungarn das Land bis an defjen

heutige Grenze abzuringen. Auch fcheint die Mark anfangs in Abhängigkeit von dem

Herzogthume Baiern geftanden zu haben. Die Löfung diefes Verhältnifjes erfolgte jedoch

noch unter den Babenbergern, denen dabei ihre nahe Verwandtfchaft mit den Staufern und

die Fehde der leßteren mit den Welfen zuftatten fan.

Als nämlich König Konrad II. dem Welfen Heinrich dem Stoßen die Herzogthiimer

Sachjen und Baiern entzog, verlieh ev das lebtere feinem Stiefbruder, dem Markgrafen
Überfichtsband. 3
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von Öfterveich Leopold IV. und bald nach deffen frühzeitigem Tode dem Bruder dezfelben,

dem Marfgrafen Heinrich Safomirgott. Wohl mußte diejer, al3 der nee Kater Friedrich

Barbarofja fich mit den Welfen ausjühnte, auf Baiern verzichten; dafür wurde er aber

anderweitig in veichem Maße entjchädigt. Auf demfelben Neichstage zu Regensburg (1156),

auf welchem Heinrich Jajomirgott mit fieben Fahnen Heinrich dem Löwen das Herzog-

thum Baiern zuriidgab, erhielt ev aus defjen Händen durch den Kaifer zwei Fähnlern

als Symbole der Mark und der dazu gehörigen drei Grafjchaften zurüc. Zugleich wurde

die Oftmarf zu einem Herzogthume erhoben umd diejes mit ungewöhnlichen Vorrechten

ausgeftattet. Natürlich hörte auch dag Verhältniß der Abhängigkeit von Baiern zu beitehen

auf. Öfterveich bildete fortan ein felbftändiges Neichsterritorium, das durch die demfelben

gleichzeitig ertheilten Befugniffe die Keime einer bedeutjamen Entwicklung in fich trug.

Das neue Herzogthum erforderte aber auch einen beftimmten Mittelpunkt, zu dem fich vor

Allem Wien eignete, das eigentlich erjt unter Heinrich Iafomirgott, zugleich begünftigt

durch die Kreuzzüge, in die Gejchichte eintritt. Denn nachdem fchon Leopold der Heilige

das Schloß auf dem Kahlenberge zu feinem Site erforen hatte, verlegte Heinrich die

Nefidenz nach Wien und den Schwerpunft des Landes nach Often.

In mehr als einer Hinficht war e8 jodann von der größten Bedeutung, daf

Heinrich Jafonirgotts Sohn und Nachfolger Herzog Leopold V. von Ofterreich auch das

Herzogthum Steiermark erwarb und daß diefes fortan faft immer mit Öfterreich diefelben

Fürften theilte. Dadurch wurde einerjeit3 die definitive Abgrenzung beider Fürftenthirmer,

von denen Steiermarf damal3 noch im Norden des Semering die einftige Grafichaft

Pütten (jebt Pitten) und überdies das Land wejtlich der Enns umfaßte, in einer den

natürlichen Verhältniffen entjprechenden Weife angebahnt und unter König Ottofar

auch wirklich erzielt.

Anderfeits lag in der Vereinigung zweier Herzogthümer in einer Hand md in der

gleichzeitig fich geltend machenden Entwicklung einer ftarfen Sandeshoheit der Beginn

eines Procefjes, der, wenn ihn die Umftände auch weiter begünftigten, zur Ausbildung

einer nenen jtaatlichen Schöpfung führen fonnte. Bereits die Babenberger haben ihr

Neichsterritorium anjehnlich erweitert; fie haben im Lande ob der Enns weitere und

beträchtliche Erwerbungen gemacht, in rain und der windiichen Mark feiten Fuß gefaßt.

Sa, Friedrich der Streitbare hatte jeine Hand bereitS nach den angrenzenden Theilen von

Ungarn ausgeftreet. Und als Kaijer Friedrich IL. fich mit diefem feinem einstigen Gegner

verjöhnte, da dachte er ernftlich daran, Ofterreich und Steiermarf zu einem Königreiche zu

erheben. Doch der Plan zerjchlug fich und ein Jahr darnach fand Friedrich der Streitbare,

der legte männliche Sprößling der Babenberger, in der Schlacht an der Leitha gegen die

Ungarn den Tod (1246).
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Die beiden jchönen Herzogthlimer waren nunmehr verwaift und blieten in eine
unbefannte Zufunft, die um fo dunffer war, da der Stern des im fernen Süden weilenden
Kaijers im Sinfen begriffen war und bald völlig exlofch. Wohl Lebten noch zwei weibliche
Verwandte des lebten Herzogs, feine Schweiter Margaretha, die Witwe Heinrichs, Sohnes
des Kaijers Friedrich IL, und feine Nichte Gerteud, deren Gemal, der Markgraf Hermann
von Baden, ebenfalls frühzeitig ftarb, mit Hinterlaffung eines Sohnes, jenes Friedrichs
von Baden, welcher jpäter mit jeinem Freunde, dem lebten Staufer Konradin, auf dem
Blutgerüfte zu Neapel endete. Allein nicht einer der beiden Babenbergerinnen wurden
Öfterreich und Steiermark zutheil. Bielmehr fam das Erlöfchen des babenbergijchen
Mannesjtanımes zunächit den Ptemysliden zuftatten, welche im engen Anichlufffe an die
Staufer die böhmijche Königswiürde erlangt, bei dem Untergange des ftaufenschem Saijer-
haufes aber fich der welfiich-päpftlichen Sache angefchloffen Hatten. Als Kaifer Friiedrich II.
und fein gleichnamiger Enfel, dem er im Teftamente Öfterreich und Steiermarf vermacht
hatte, jtarben, gewann die päpftliche Bartei in den vormals babenbergijchen Länderen immer
mehr an Anjehen und der böhmifche König Wenzel und fein Sohn Premysl Ottiofar, die
Ion Längft mit den vornehmften öfterreichichen Edlen und den in Öfterreich biegüterten
Biihöfen in Verbindung ftanden, befegten im November 1251 Öfterreich. Dagegen
entbrannte über die Steiermark, wo fi König Bela IV. von Ungarn, geftüßt auf die ihm
übertragenen Rechte dev Babenbergerin Gertrud feftießte, eine Fehde, die der Parpit dahin
entjchied, daß dies Land zwichen Ottofar und Bela nach den natürlichen Grenzen getheilt
werden jolle. Allein nach wenigen Jahren entjtand ein neuer Krieg. Ottofar ffiegte bei
Kroijenbrunn an der March und gewann im Friedensschluffe ganz Steiermark.

Dttofar hatte fih, um einen Rechtsanfpruch auf Öfterreich zu erlangen,, mit der
Babenbergerin Margaretha vermählt; da aber diefe Ehe finderlos blieb, verrftieß er
Margaretha, um Kunigunden, einer Enkelin Belag IV., die Hand zu reichen. Ottoffar nahın
nach dem Tode des Finderlofen Herzogs Ulrich von Kärnten aus dem Haufe Spponheim,
der ihn zum Erbeneingejeßt hatte, auch defjen Länder, darunter Theile von Krain iin Beliß,
jo daß jein Reich fich vom Erz und Niefengebivge bis an dag adriatische Meer eerftreckte,

Dttofar war eine fir feine Zeit ungewöhnliche Erxjcheinung. Man rühnmte jeine
Stlugheit und Beredtjamfeit, feine Tapferkeit und Freigebigfeit. In Böhmen jfelbft ein
warmer Freund und Förderer des Bürgertjums und der Colonifation, juchte er durch
eine geordnete Verwaltung und durch jorgjame Pflege ihrer materiellen Sntersefjen die
neugewonnenen Länder an fich zu feffeln und fie den Verkuft ihrer alten Selbjttändigkeit
und ihrer unmittelbaren Verbindung mit dem Reiche vergeffen zu machen. Wie mus einer
merkwürdigen Denkfchrift hevvorgeht, die er auf dem Coneil zu Lyon durch dem Biichof
Bruno von Ohmüg, feinen bewährten Nathgeber, dem Bapite überreichen ließ, fchwebte

3*
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ihm als legtes Ziel die Bildung eines jelbjtändigen Staates vor, der al3 jtarfer Damm

gegen die von Dften her drohenden Gefahren außer Böhmen bie deutjch-öfterreichiichen

Länder und Theile Ungarns umfaffen jollte. Doc) zur Bildung eines derartigen Staat3-

weiens war die Zeit noch nicht gefommen. Auch hatte Dttofar die Kraft des deutjchen

Reiches, auf defjen Koften das einige fich erweitern follte, unterjchägt.

Dem Untergange der Staufer war in Deutfchland das jogenannte Interregnum

gefolgt, eine Zeit tieffter Zerrüttung und Ohnmacht, da die auf den Thron erhobenen

auswärtigen Fürjten Alfons X. von Eajtilien und Richard von Cornwallis blog Schatten-

fönige waren, unter denen die bisher geltende Obermacht Deutjchlands in Europa verloren

ging. Num aber machten die Fürjten diefer „Ichreclichen Eaijerlojen Beit“ dadurch ein

Ende, daß fie den Grafen Rudolf von Habsburg auf den deutjchen Thron erhoben.

 

 

 

Die Habsburg auf dem Wülpeleberg an der Nar(E chiveiz).

Rudolf war der ältefte Sohimdes Grafen Albrecht von Habsburg und einer Gräfin

von Kyburg, im Jahre 1218 geboren und von Kaifer Friedrich I. aus der Taufe gehoben.

Die Befigungen jeines Haufes lagen in der Schweiz und in Schwaben. In der Schweiz,

an der Aar, liegt auch) die Stammburg des Haufes, die vielbejungene Habsburg. Ountram

der Neiche, deifen Sohn Kanzelin als Graf von Altenburg bezeichnet wird, gilt als der

Stammwater des Gejchlechtes. Von Kanzelins Söhnen gründete der eine, Nadebodo, der-

jelbe, an denfich die Sage von den „Mauern Habsburgs“ Fnüpft, im Verein mit jeinem

Bruder (oder Schwager) Werner, dem Bischof von Straßburg, das Klojter Muri in der

Schweiz, während der dritte (zweite) Bruder Rudolf das eljäßijche Klofter Ottmarsheim

mit der noch heute erhaltenen merfwiirdigen, der Aachener Pfalzcapelle nachgebildeten

Klofter- jest Pfarrficche geftiftet Hat. Yon Nadebodos Söhnen wird der jüungjte Werner

ukundlich zum erften Male al3 „Graf von Habsburg“ bezeichnet. Grafen wurden die

Habsburger in jener Zeit genannt, nicht weil ihr Befib eine Grafjchaft war, jondern weil



37

einzelne Meitglieder ihres Haujes zuweilen das Grafenamt beffeidet hatten. Ext jpäter,

als die Grafjchaften bereit3 erblich zu werden begannen, wurde den Habsburgern die

Landgrafichaft im Eljaß, die Grafichaft im Zürichgau und die Grafichaft im Aargau zu

theil, womit fie zugleich die Vogtei iiber verjchiedene Mlöfter und Antheile an dem Erbe

der Lenzburger und der Kyburger verbanden. Doch ragten die Habsburger nicht durch

Neichthum und Macht hervor und hatten fich überdies durch Theilung in zwei Linien —

in die ältere Habsburgifche, welcher Audolf angehörte, und die jüngere laufenburgifche —

gejchwächt, ein Umftand, der Nudolf in den Augen der Kurfürften empfahl, die aus Eifer-

jucht auf ihre eigene Stellung von vornherein entchloffen waren, ihre Stimme einem minder

mächtigen Fürften zu geben. Was aber jodannihre Blicke gerade auf Rudolf lenkte, war

der Auf feiner. edlen Verfönlichkeit, die in ihrem zugleich imponirenden und gewinnenden

Wejen der Typus des ganzen Gejchlechtes gewordenift. Sein frommer Sinn, feine Klugheit

und Mäßigung, jeine Gerechtigfeitsliebe, feine biedere Nitterlichkeit, ja vielfach felbft feine

Sejtalt find das Erbtheil feines Haufes geworden.

Rudolf betrachtete e8 vom Beginne jeiner Negierung an als feine Pflicht, die feit

dem Sturze dev Staufer dem Neiche widerrechtlich entfremdeten Befigungen an dasfelbe

zuräcdzubringen. Dies galt insbejondere von den Ländern, die Dttofar während des

Swijchenveiches an fich gebracht hatte. Nudolf forderte daher Ottofar auf, diefe Länder

an das Neich zurückzugeben und feine Erblande, Böhmen und Mähren, wie e3 das

Herfommen verlangte, von ihm zu Lehen zu nehmen. Da aber Ditofar den an ihn

ergangenen Vorladumgen nicht Folge leiftete, wurde er geächtet und ihm der Neichsfrieg

erklärt. Ofeich zu Beginn des Krieges gelang e3 Rudolf, Ditofars mächtigften Verbündeten,

den Herzog von Baiern, von diefem abzuziehen. Schon früher hatten fich die in Ofterreich

veichbegüterten Bifchöfe von Salzburg, Baffau und Regensburg dem römischen König

angejchloffen. Einer der wichtigften und treuejten Bundesgenofjen Nudolfs war ferner der

Graf Meinhard von Öörz-Tirol, defjen Tochter Elifabeth des Königs ältefter Sohn Albrecht

als Gemalin heimführte. Noch mehr aber als die fich bildende Allianz benachbarter Firrften

förderte Audolf3 Sache die Unzufriedenheit in Ottofars eigenen Ländern, namentlich in

Steiermark, wo fi) dev Adel nicht länger unter daz ftrenge Regiment des Bremygliden

und jeineg Hauptmannes, des Böhmen Milota von Diedis beugen wollte. Selbft in

Böhmen gährte es, als der Krieg begann.

Nudolf z0g mit dem Neichsheere längs der Donau bis vor Wien, während Graf

Meinhard von Görz-Tirol von Süden über Kärnten und Steiermark heranfam, wo im

Klofter Neun in großer Anzahl die fteirischen Edelleute zufanmentraten und fich gegenfeitig

eidlich gelobten, al3 Neichsvafallen ihrer Pflicht gemäß dem König ARudolf zu dienen umd

fich nur durch den Tod von einander zu trennen.



Die Einnahme Wiens, das fi) Rudolf

unterwarf, entjchied den Krieg. Auch Dttofar

beugte fich jest vor dem Neichgoberhaupte,

Lieferte die drei Neichsländer in einem Friedens-

ichluffe aus und empfing von Audolf die Be-

(ehnung mit Böhmen und Mähren. Kaum aber

hatte Audolf das Neichsheer entlafjen, als

Dttofar im jchmerzlichen Gefühle gebeugten

Stolzes mit überlegenen Streitkräften den Krieg

erneiterte.

Die Lage des römischen Königs war eine

um jo bedenflichere, als Dttofar in den öfter-

veichifehen Ländern noch manche geheime An-

hängen befaß und auch die Stellung Nudolfs

zu den auf feine Erfolge eiferjüchtigen Neichs-

fürften minder günftig war al3 zuvor. Um jo

bedeutfamer war e3, daß Nudolf die Bıundes-

genoffenschaft des Königs von Ungarn, Yadis-

(aus IV. für fich gewann. Mit dem Aufgebote

der jüngst dem Reiche wiedergetwonnenen Länder

zog Rudolf in das Marchfeld; hier vereinigte

er fich mit den Ungarn undlieferte dem Böhmen-

fönige am Weidenbache bei Diürnfrut die Ent

icheidungsschlacht (26. Augujt 1278), die mit

der Niederlage der Böhmen und dem Tode

ihres Königs endigte. AS NAudolf nach der

Schlacht über Mähren in Böhmen eindrang,

ichloß Dttofars Witwe, Kunigunde, im Namen

ihres unmündigen Sohnes Wenzel II. Zrieden,

der durch eine Doppelheirat zwijchen Nudolfs

Kindern (NRudolf— Iuta) und Ottofars Kindern

(Wenzel — Agnes) befiegelt werden jollte.

Schon nach der Beendigung des erjten

Krieges gegen Dttofar trat an Nudolf von

Habsburg die Frage nach dem Schiefjale der öfterreichifchen Länder heran. Der Gedanke,

diefelben feinen eigenen Söhnen zuzinvenden, lag um jo näher, als ihre Zurücbringung

  
König Rudolf von Habsburg.
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an das Neich fir ihn umd fein Haus zugleich einen moralifchen Anfpruc) begründete.

Und daß Rudolf jelbft von Anfang an auf die Erhöhung feines Haufes bedacht war, kann
nicht dem mindeften Zweifel unterliegen; er war Eug und jcharfjinnig genug, um die
Notwendigkeit der Begründung einer großen Hausmacht zu erfennen, die allein fein
Königthum von dev Willfür der Wahlfürften unabhängig zu machen im Stande war. Nur
jeiner immerhin beichränften Macht, den Verhältniffen, mit denen er infolge deffen zu
rechnen hatte, jowie den Hindernifjen, die er befiegen mußte, ift es zuzufchreiben, daf;
nach der Schlacht an der March noch Jahre vergingen, che Rudolfs Wiünfche ihre
Erfüllung fanden.

AS einen erjten vorbereitenden Schritt zur dauernden Fejtfegung feines Haufes
in Öfterreich darf man den Vertrag vom November 1276 betrachten, dem zufolge die
gewiß anjehnlichen Beligungen Ottofars in Öfterreich an Nudolfs gleichnamigen Sohn
fallen jollten. Wichtiger noch waren die bald darnac) angefnüpften Verhandlungen mit
dem Erzbijchof von Salzburg und den Bifchöfen von Baffau, Negensburg, Freiling und
Bamberg, die Audolf von Habsburg zu bewegen fuchte, ihre in den wiedergewonnenen
Ländern gelegenen Kirchenlehen feinen Söhnen Albrecht, Hartmann und Nudolf zu
übertragen. Diefe Bemühungen waren vom beiten Erfolge gekrönt. Durch die Übertragung
der bijchöflichen Lehen an jeine Söhne war die einftige Erwerbung der Länder, in denen
fie lagen, für fein Haus vorbereitet, da im Befie jenes anfehnlichen Kicchengutes die
Söhne Rudolfs eine Macht vepräfentivten, neben der die landesfürftliche Macht eines
anderen Haufes jchwerlich Raum zu gedeihlicher Entwiclung finden konnte.

Rudolf hielt fich nach der Schlacht am Weidenbache noch drei Jahre in Öfterreich
auf. 1276 verfündete er für Öfterreich, Steiermark und Kärnten einen fünfjährigen
Landfrieden, und als er endlich von den wiedergewonnenen Neichslanden Abfchied nah,
ließ er dafelbft feinen älteften Sohn, Albrecht, als Neichsverweier von Öfterreich und
Steiermark zurüc, nachdem er jehon früher feinem Freund und Waffengenoffen, dem
Grafen Meinhard von GörzTirol, dem er auch Krain verpfändete, die Berwaltung

Kärntens als NReichsverwefer übertragen hatte.

Die einft babenbergiichen Länder hatten fich jomit an die habsburgifche Herrichaft

bereit3 gewöhnt, als Rudolf, mit den erforderlichen Willebriefen der Kurfürften ausgerülftet,
auf einem glänzenden Neichstage zu Augsburg — um Weihnachten des Sahres 1282 —
jeine beiden Söhne Albrecht und Rudolf feierlich mit Öfterreich und Steiermark, Krain
und der Darf belehnte. Die Belehnungsurkunde wurde am 24. December 1282 ausgeftelft.
‚sn diefer Urkunde wird Kärnten nicht genannt, obwohl Rudolf anfangs die Abficht Hegte,
auch diejes Herzogthum feinen Söhnen zuzumenden, und obgleich die Mehrzahl der
Willebriefe auch aufStärnten lautete, jowie e3 anderjeit3 auch faumeinem Zweifel unterliegt,
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Überfichtsband: 2. Abtheilung. Die Belehnungs:Urkunde vom Jahre 1282.
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Die Belehnung der Söhne Nudolfs mit den öfterreichiichen Ländern war ein Act

von eminent friedlicher Bedeutung, der verjöhnende Abjchluß einer bewegten Periode in

Königin Anna, Gemalin Rudolfs von Habsburg, und ihr Söhndhen Karl.

 

der Gejchichte unferer Heimat. Ein

geiftooller Gejchichtjchreiber der

Gegenwart nennt die Schlacht auf

dem Marchfelde „den Geburtstag

de3 Habsburgischen Dfterreich“,

und jo hat auch unjer großer

vaterländiicher Dichter die Sache

aufgefaßt, indem er Audolf von

Habsburg noch auf der Waljtatt

an derMarch feine Söhne belehnen

läßt. Sieht man aber von der

poetischen Licenz ab, welche zur

Erzielung einer dramatischen PBer-

jpective die zeitlich getrennten

Momente an einander riicte, fo

dürfte mit noch größerem Nechte

der Tag der Belehnung zu Augs-

burg al „Öeburtstag des hab3-

burgifchen Dfterreich“ bezeichnet

werden, da eben an diefem Tage

jenes unlösbare Band geichlungen

wurde, welches fortan dDiewerdende

Dynaftie mit dem werdenden

Donamreiche verknüpfte.

Nudolf von Habsburg hat

Dfterreich, Steiermark und Krain

an fein Haug gebracht. Eine Zeit

lang hat er auch nach dem Befite

von Kärnten geftrebt. Damit find

aber die Pläne Audolfs, joweit fie

die Erhöhung jeines Haujes betrafen, nicht erichöpft. Die Heirat jeineg Sohnes Rudolf

mit der PBremyslidin Agnes und die Belehnung mit Ungarn, die er auf einem Hoftage

zu Erfurt (1290) nach des Arpaden Ladislaus IV. Tod feinem Sohne Albrecht extheilte,

eröffnen ung eine weite Perjpective. Nimmt man Hinzu, daß Nudolf jeinen ältejten
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Sohne auch die Nachfolge im Neiche zu fichern bemüht war, ja jogar den Plan hegte, Die

deutjche Königswürde in feinem Haufe erblich zu machen, jo leuchtet ein, daß, wenn alle

diefe Beftrebungen das Glück begünftigte, das Haus Habsburg jchon damals jene

dominirende Stellung erlangt hätte, die e8 in Wirklichkeit erft nach mehr als zwei Jahr-

hunderten erflinmen follte. Audolfs Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung. In Ungarn

betieg Andreas III., der lebte Ärpade, den Thron, und Rudolf von Habsburg trat feinen

Grabegritt nach Speier an, ohne die Wahl feines Sohnes zum Nachfolger im Reiche

Man durchgejeßt zu Haben.

ee. Immerhin Fniipft Fich
an jeinen Namen das

erite Auftauchen des

österreichischen Stuats-

gedanfens, einer Spdee,

diezwarnoch unficheres

Dämmerlicht umgab,

die jodann wiederholt

auftauchte und wieder

von der Bildfläche

jchwand, zuleßt aber

Doch fiegreich und jegen-

bringend in die Wirf-

lichkeit trat.

i Rudolf von Habs-

burg war zweimal ver-

mählt gewejen; jeine

erite Gemalin‘ war

Ama von Hohenberg (jpäter, feit ihrer Krönung Gertrud genannt); feine zweite Gemalin

war Agnes, die Tochter des Herzogs Hugo IV. von Burgumd, mit der er fich erft im

vorgerückten Alter, nach dem Tode feiner erften Frau, vermählte. Anna wurde die Ahn-

frau des ganzen Haufes, indem fie ihrem Gemal außer fieben Töchtern vier Söhne,

Albrecht, Hartmann, Rudolf und Karl gebar, von denen indeh mım der ältefte, Albrecht,

den Vater überlebte. Hartmann ertranf am 21. December 1281 bei einer Fahrt auf dem

Rheine, Karl ftarb bald nach feiner Geburt 1276, Rudolf 1290.

Was Rudolf von Habsburg nicht mehr zu erreichen vermochte, das fchien dejjen

Sohn Albrecht durchjegen zu jollen, ein Fürft, wie ihn die emporfommende Landeshoheit

Öfterreichs bedurfte, ein Mann voll Verftand und Ihatkraft, von eiferner Strenge gegen

5
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alle, die fich wider feine Gebote auflehnten, aber auch denen, die fich unterwarfen, zu

verzeihen geneigt. In Öfterreich räumte er mit den Neften der Reichsunmittelbarfeit auf.

Bekannt find die Kämpfe, in die er mit dem Adel feiner eigenen Lande ımd mit den

 
Herzog Rudolf IV., der Stifter.

Wienern geriet). Er ging als Sieger aus diejen Kämpfen hervor. Auch die Krone des

deutjchen Reiches erlangte Albrecht, und als der Mannesjtamm der Piemysliden exlofch,

belehnte ex jeinen ältejten Sohn Audolf mit Böhmen und ließ fich von den dortigen

Ständen das VBerjprechen ertheilen, wenn Nudolf ohne Erben ftircbe, deifen Bruder

riedrich auf den Thron zu erheben. Aber ein neidisches Schiefjal rief jchon nach einem
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Sahre Rudolf aus dem Leben ab, und als Albrecht wider die Böhmen, die gegen ihr Ver-

Iprechen Meinhards Sohn, Heinrich von Kärnten, auf den Thron beviefen, zum Schwerte

griff, vaffte auch ihn ein grauenhaftes Berhängniß hinweg.

Fir die Habsburger in Ofterreich trat mit Albrecht3 Tode eine Zeit fehwerer

Prüfungen ein. Vergebens hatte Albrecht, jowie einjt fein Vater, die deutsche Königswirrde

in jeinem Haufe erblich zu machen gejucht; vielmehr wendeten nach jeinem Tode die

Kırfürjten ihre Stimmen dem Grafen Heinrich von Luremburg zu, dejjen Sohn Johann

jpäter auf den Thron Böhmens gelangte. Und als nach Heinrichs VII. Tode die habs-

burgischen Brüder fich neuerdings um die deutjche Sirone bewarben, wırrden in zwiejpältiger

Wahl Friedrich der Schöne von Ofterreich und Ludwig der Baier erforen. Zwifchen den

beiden Gewählten entbrannte der Kampf um das Neich, in welchem nach langem Ringen

die Habsburger unterlagen. Immer weiter jahen fich dieie von den glänzenden Zielen der

Politik ihres Ahnheren abgedrängt. In richtiger Würdigung der VBerhältniffe gaben nach

Friedrichs des Schönen Tode die Habsburger die Bewerbung um die deutjche Krone auf

und juchten vielmehr nach dem Beifpiele der anderen großen Fürften des Neiches ruhig aber

umnaufpaltfam ihren Befiß zu mehren und ihre Macht möglichit jelbftändig zu begründen.

Drei mächtige Häufer: Habsburg, Luxemburg und Wittelsbach hielten fich damals in

Deutjehland das Gleichgewicht, das aber irgend ein neuer Machtzuwachs in ein Übergewicht

de8 einen derjelben verwandeln konnte. Der Tod Heinrichs, des Herzogs von Kärnten und

Grafen von Tirol, der nur Töchter hinterließ, bot die nächjte Ausficht auf einen jolchen

Länderzumvachs dar, und die Ausdauer, mit welcher die Habsburger Diejes Ziel verfolgten,

wurde dDucch die Erwerbung zweier herrlicher Länder, Kärnten und Tirols belohnt.

Die Erwerbung Kärntens ift mit der Erinnerung an einen der weijelten und beiten

sürjten jener Zeit, an Albrecht den Lahmen verfnüpft; jene Tirols danft das Haus

Habsburg einem feiner begabtejten Söhne, dejjen Name noch heute in herrlichen Stiftungen

fortlebt. Mit all dem Feuereifer, der jeine jugendliche Bruft durchglühte, erging fich

Rudolf der Stifter während eines leider nur furz bemefjenen Lebens in den fühnften

Entwürfen, um die Ehre Öfterreich® umd feines Haufes zu erhöhen. In edlem Wetteifer

mit feinem Eaiferlichen Schwiegervater Karl IV. gründete er die Univerfität in Wien und

fürderte er den Bau der neuen Stefansfirche. ES verdroß ihn, daß die goldene Bulle

Öjfterreichs Fürften, die doch an Macht und Anjehen bereits alle anderen überragten, aus

dem Kurcollegium definitiv ausfchloß, und er fuchte daher wenigftens diejem Ofterreich,

da3 er auf feinem großen Siegel als „Schild und Herz des Reiches“ bezeichnete, alle Die

Vorrechte zuzumenden, deren fich die furfürjtlichen Territorien erfreuten, und indem er

diefe Vorrechte, wie fie vornehmlich in dem fogenannten Fridericianum maius zum Aug-

drücke gelangen, zugleich auch für alle übrigen Habsburgijchen Länder in Anfpruch nahm,
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wollte er Ofterreich, das ihm auch den erzherzoglichen Titel verdankt, gleichjam zum Meittel-

punft jeiner Länder erheben und hat ex deren ftaatsrechtliche Verjchmelzung für die Folge

angebahnt. Er war der Erfte jeines Haufes, der, die italienischen VBerhältniffe ins Auge

fafjend, Hier eine jelbftändige Politik entwicelt hat. Und wie jein gleichnamiger Ahnherr

griff auch er mit feinen fühnen Hoffnungen über die Grenzen des deutjchen Reiches hinaus

und faßte in dem wahrjcheinlich aus feiner Initiative hervorgegangenen Erbvertrage zu

Brünn (1364), den er mit laifer Karl IV. Schloß und dem bereit£ ein früherer mit König

Ludwig von Ungarn vorausgejchiekt war, die einftige Bereinigung Ungarns und Böhmens

mit den öfterreichifchen Erbländern ins Auge. Aber Nudolf vermochte die Faijerliche

Anerkennung des Maius nicht zu erlangen und der öjterreichiiche Staatsgedanfe, den er

vorbereiten wollte, trat nach jeinem Tode hinter der Theilungspolitif jeiner Brüder und

deren trüben Folgen wieder zurüc.

Im Gegenjage zu anderen Herricherhäufern hatten die Habsburger bisher in unge-

theiltem Beige ihre Länder gemeinfam regiert und noch Albrecht Il. hatte in jeinem

Hausgejege von 1355 bejtimmt, daß die Herzoge, „der ältefte wie der jüngfte und der

jüngfte wie der ältefte mit einander lieblich, tugendlich und brüderlich in allen Dingen

(eben jollten.“ Daneben hatte Rudolf der Stifter im wohlverjtandenen Intereffe des

Ganzen einen gewijfen Vorrang des älteften unter den Brüdern zu begründen gejucht. —

Allein bei der Verjchiedenheit der Charaftere, wie jie zwilchen ARudolfs Brüdern und

Nachfolgern, Albrecht III. und Leopold IN. bejtand, fan e3 zu einer Neihe von Theilungs-

verträgen unter denjelben, von denen der legte (1379) der wichtigste it, da derjelbe zur

Bildung zweier Linien führte, der albvechtinijchen in Ofterreich und der leopoldinifchen in

den übrigen Ländern. Bon diefen Linien hat fich die Leßtere jpäterhin in zwei weitere

Zweige, den fteirifchen und den tirolifchen getheilt. Erft mit dem nachgebornen Ladislaus

(1457) exlojch die albrechtinifche Linie und wurde von der fteiriichen beerbt, die (1490)

wieder alle Länder vereinigte.

Die Theilungen jhwächten das Haus Habsburg nad) außen und hatten im Innern

viele, jelbft blutige Zerwürfnifje zur Folge. Wohl führte die Niederlage bei Sempach die

Habsburger zur Einficht, daß ihre Kraft in ihrer Eintracht liege; die Söhne Leopolds IIl.,

der im Treffen gegen die Eidgenofjen gefallen war, baten ihren Oheim Albrecht III, er möge

mit Aufhebung der früheren Theilung auf Lebenszeit auch) die Verwaltung ihrer Länder

übernehmen. Auch famen den Habsburgern die Wirren, welche nad) dem Tode der beiden

mächtigen Nachbarfürften, Kaifer Karls IV. und König Ludwigs des Großen, deren

Neiche Böhmen und Ungarn erfüllten, infoferne zuftatten, als in diefen Stürmen die

jtolzen, der habsburgijchen Machtentwiclung nicht ungefährlichen Entwürfe der Lurem-

burger uud der Anjouz jcheiterten. Aber jeit Albrechts III. Tode find auch im Haufe
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Habsburg die Blätter der Gefchichte mit Erb- und Vormundfchaftsftreitigfeiten erfüllt,

wozu der Anlaß in den älteren Hausgejegen mit ihren unklaren Beftimmungen über die

Rechte des SentoratS und der jüngeren Herzoge lag. Dazu fam, daß fich die leopoldinijche

Linie in zwei weitere Ziveige, den fteiriichen und den tirolifchen teilte, allerdings jo, daß

e3 nicht gerade zum Bildung neuer Linien fan, jondern blos eine Verwaltungstheilung in

der Weile eintrat, daß fich auch fernerhin die Angehörigen beider Zweige als „ungetheilte

Erben“ betrachteten. Immerhin hatten diefe Theilungen eine allmälige Entfremdung der

Linien und Zweige zur Folge, die fich zunächit auch in einer verhängnißvollen Divergenz

der politiichen Ziele ausipradh. Nur jo war e3 möglich, daß während zwifchen der

feopoldinifchen Linie und den Luxemburgern überall ein Gegenjas der Intexefjen fich

aufthat, der auf dem Conftanzer Coneil dem tirolifchen Zweige nahezu eine Kataftrophe

bereitete, fich das albrechtinische Haus auf das engjte an das Iugemburgische anjchloß.

Die Unterftügung, welche Herzog Albrecht V. von Öfterreich dem König Sigismund

gegen die Böhmen leiftete, war auch fonft von den größten Folgen begleitet. War fie

einerjeit8 der Lohn treuer Freundichaft, Die einjt Sigismund dem Herzog Albrecht IV.

erwiejen und die er auf defjen Sohn Albrecht V. übertrug, jo war fie zugleich das Ergebnif

politifcher Verhandlungen, die, unter Albrecht IV. begonnen, eben jet ihren bedeutfamen

Abjchluß fanden. Sigismund hatte bereits Albrecht IV. mit Zuftimmung der Stände zu

jeinem lebenglänglichen Stellvertreter, ja für. den Fall, daß er jelbit ohne Hinterlaffung

männlicher Nachfommenjchaft jterben witrde, zu feinem Nachfolger in Ungarn auserjehen.

Als Albrecht IV. ftarb, nahm fich jeines Sohnes Albrecht V. Sigismund in wahrhaft

väterliher Weife an. Schon 1411 erjfah ihn Sigismund zum fünftigen Gemal feiner

einzigen Tochter Elifabeth, welche fiir den Fall, daß ihr Vater feinen Sohn mehr bekäme,

durch die Großen Ungarns zur Sromerbin erklärt worden war und die, da Wenzel

feinen anderen Erben als jeinen Bruder Sigismund hatte, diefem dereinft auch in Böhmen

folgen mußte. Entjcheidend aber war erjt der Vertrag, den Sigismund mit Herzog

Albrecht V. im Jahre 1421 einging, demzufolge diejer gegen die Verpfändung mehrerer

Städte in Mähren und die Feftjegung der Ausfteuer jeiner Braut dem König feine ganze

Macht wider die Huffiten zur Verfügung ftellte. Am 19. April 1422 wurde die Bermählung

Albrechts mit Elifabeth, der Tochter Sigismunds vollzogen, 1423 übertrug ihm Sigismund

die Markgrafichaft Mähren als böhmijches Lehen und jeßte ihn zugleich für den Fall, daß

der Mannesjtamm der Lurgemburger erlöfchen würde, zum Erben der böhmifchen Kroneein.

Sp fnüpfte Sigismund den Herzog Albrecht auf das engjte an fein Intereffe; indem

diefer für feinen Schwiegervater die Waffen führte, trat er zugleich für fein eigenes

fünftiges Erbe in die Schranfen. Diejes Erbe jeinem Schwiegerjohne gegen alle Anfechtungen

zu jichern, bildete den Gegenstand der Bemühungen, mit denen Sigismund feine Lebens-
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und Herrjcherlaufbahn bejchloß. Die Sorge fir Albrecht und dejjen Gemalin gab ihm

das Geleite, als er bereits todesfiech nach Art der Imperatoren des alten Nom, in einem

Armftuhl fißend, im faiferfichen Drnate und mit einem grünen Stranze auf dem Haupte

die legte Fahrt aus jeiner Hauptitadt Prag nach Znaim antrat. Hier in Znaim empfahl
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er den um ihn verjammelten Großen noch einmal Sohn und Tochter als Exben feiner

Krone. Mit all der hinveißenden Beredtjanfeit, Die dem legten Luxemburger in jo reichen

Maße eigen war, entwickelte ex ihnen feine Wünfche und deren Zwed. „Das Wohl beider

Reiche heijche dringend jene Wahl; ingbejondere werde Ungarn gegen die Türken feinen

Nüchalt in Böhmen und Ofterreich, wie diefe Länder in Ungarn die Vormaner gegen

die im Vordringen begriffenen Ungläubigen finden.“ ES war die legte Verfügung des

franfen Kaijers, mit deffen Tode das Haus Luremburg im Mannesftamme erlojch (1437).
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Das it die Zeit, in welcher der öfterreichiiche Staatsgedanfe zum erjten Male zu

reellem Ausdrucde gelangte, da Herzog Albrecht V. von Öfterreich feinem Schwiegervater,

dem Lurgemburger Sigismund, jowohl in Ungarn und Böhmen als auch auf dem deutjchen

Thron folgte. Ja die deutjche Krone ift von da an jogar im dauernden Befite der

Habsburger geblieben, eine Thatjache, die für den Ausbau der öfterreichiichen Monarchie

von nicht zu unterjchägender Bedeutung geweien ift. Dagegen gingen Ungarn und Böhmen

in den ftürmifchen Wogen nationaler Tendenzen und unter den Exbfolgeftreitigfeiten im

Haufe Habsburg für diejeg noch einmal verloren. Zunächt lag in dem frühzeitigen Tode

Albrecht3 II., an defjen Hohen Sinn und männliche Thatkraft fich die [chönften Erwartungen

nüpften, ein jchiweres Verhängniß. Vergebens entwarf jein Teftament die eriten Grund-

züge einer Organijation. der von ihm beherrjchten öfterreichifchen, böhmischen und

ungarifchen Länder, deren Verbindung fich jet, wenn auch zunächft nicht der Form, jo

doch der Sache nach neuerdings Löfte,

Albrechts Tod machte Herzog Friedrich V. (den Jüngeren), feinen Nachfolger auf

dem deutichen Throne, zugleich zum Chef feines Haufes. ALS eritgeborner Sohn Exnits

des Eijernen bejaß Friedrich infolge vorausgegangener Theilungen zufammen mit feinem

Bruder Albrecht VI. die fogenannten „niederen Lande” (das jpäter jogenannte Inner-

Öfterreich), das ift Steiermark, Kärnten und Krain. Bei feines Oheims Herzog Friedrichs

(des Älteren) Tode (1439) übernahm er die Vormundichaft über deffen Sohn Sigismund

und die Negentjchaft iiber die „oberen Lande”, das ift die Vorlande und Tirol, und ebenjo

Jah fi Königs Albrecht Witwe in ihrer Bedrängniß bald gezwungen, ihm die Vormumnd-

haft iiber ihren Sohn, den nachgeborenen Ladislaus zu überlafjfen. Indem jo Friedrich IN.

— wie er fich als deutjcher König und römischer Kaijer nannte — theil® al8 Landesfürft

theils als Vormund zum exrjten Male wieder alle habsburgiichen Lande in feiner Hand

vereinigte, war er jofort darauf bedacht, dieje Bereinigung zu einer dauernden zugeitalten.

Daher juchte ev ganz im Sinne feines Vorgängers Nudolf des Stifter den Seniorat,

welcher jeit einiger Zeit in den Hintergrund getreten war, zunächit innerhalb feiner

eigenen Linie, bald auch in dem Gebiete des albrechtiniichen Zweiges feines Haufes wieder

in jeine vollen Rechte einzufegen. Darum bezeichnete er jich gelegentlich geradezu als den

„Vorgeher, Berwwefer und Verforger” feines Bruders Albrecht oder als den „Ülteften und

Negierer des Namens und Stammes des Firrftenthums md des ganzen Haufes Öfterreich“,

dem nach altem Herfommen allein zuftehe, da8 Land unter und ob der Enns zu regieren

und die hinterbfiebenen Kinder der anderen Herzoge „inne zu haben und über diejelben

die Gerhabjchaft auszuüben.“ Darum juchte er auch die VBormumndichaftsführung in Tirol

zu verlängern. Aus demjelben Grunde hielt Friedrich den König Ladislaus, als derjelbe

am 22. Februar 1452 zu feinen „bejcheidenen Jahren“ Fam und mit diefem Zeitpunfte
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die Vormundichaft und Verweiung ein Ende nehmen follte, an feinem Hofe feit. In

Urfundenbezeichnete Friedrich Ofterreich als fein Land, die Burg zu Wien als feine Burg,
und das Gerücht wußte zu erzählen, der Kaifer habe von zwei Kurfürften und vor

einigen Baronen Ofterreich® Verfchreibungen erwirkt, wonach in Zukunft jtets der Ältefte
des Haufes Öfterreich alle Lande und Herrichaften desfelben regieren jollte.

So jehr num aber die Vereinigung aller Länder und Herrichaften in einer Hand
dem wohlerwogenen Interefje des Haufes entjprechen mochte, jo jtand derjelben doch das

Herfommen gegenüber, das num jchon jeit geraumer Zeit den jüngeren Herzogen Anfpruch)

auf-Theilung, ja jelbjt auf Gleichberechtigung mit dem Senior gewährte. So vermochte

denn auch Friedrich die beanipruchte Stellung als „Vorgeher, Verwefer und Verforger“
feines Haufes auf die Dauer nicht feftzuhalten. Nicht nur nöthigte ihn fein Bruder Albrecht

zu mancherlei Zugeftändniffen, ex jah fich auch gezwungen, jeinen Vetter Sigismund aus
der Bormumndjchaft zu entlaffen. Und ebenjo brach während feiner Romfahrt (1452) jener

Aufftand in Öfterreich aus, der ihn nöthigte, den jungen König Ladislaus den Ständen
zu übergeben. Der Umstand, daß Friedrich mit der Herausgabe feines Mindels, zu der
ihn nicht nur die Stände Öfterreichg, jondern auch die Ungarn und die Böhmen drängten,
jo Lange zögerte, hatte übrigens die verhängnißvolle Wirkung, daf; fich allentHalden das

Bedirfniß der Selbjthilfe, namentlich in Böhmen und Ungarn, vegte.

Schon Albrecht V. hatte den feindlichen Gegenfaß jener nationalsutraquiftiichen Partei
zu befämpfen, die aus den Huffitifchen Wirren in Böhmen fiegreich hervorgegangen war.
Statt das fich auf die goldene Bulle Karls IV. für Böhmen ftügende Erbrecht der Tochter

Sigismunds und die mit dem Haufe Habsburg gejchloffenen Erbverträge anzuerkennen,

Itenerte diefe Partei auf ein nationales Wahlkönigthum los. Zunächit ftellte fie dem

Kegerfeinde deutjcher Abkunft einen Prinzen aus jenem polnifchen Königshaufe, das früher
Iconin Verbindung mit den Huffiten geftanden hatte, als Prätendenten gegenüber. Nacı

Albrecht? Tode jchritt man zu einer fürmlichen Königswahl, und als diefe an der
ablehnenden Antwort des Gewählten, des Herzogs von Baiern fcheiterte, fühlte fich der
Adel bereits jtarf genug, fich Jahre hindurch ohne König zu behelfen. Unter dem Einfluffe
der Parteien, die fich aus der Huffitiichen Bewegung gebildet hatten, Löfte fich Böhmen in
einzelne Adelsbiinde auf, unter denen allmälig jener der Utraquiften unter der Leitung

Ptäcefs die Oberhand gewann, bi8 endlich Ptäcefs Nachfolger in der Führung der Partei
des Kelches, Georg von PBodiebrad, als von den Ständen wie von den Habsburgern
anerkannter Gubernator Böhmens die Zügel der Regierung in fichere Hände nahın.

In Ungarn hatte man dereinjt Elifabeths Erbrecht in der Form anerkannt, daf
man verjprach, ihren Gemal zum König zu wählen. So gelangte auch Albrecht V. durch)

die Wahl dev Stände auf den Thron. Als nun Albrecht jtavb, ehe feine Gemalin den
Überfichtsband. 4
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erhofften Erben der Krone geboren hatte, erhob auch hier die nationale Partei den Anfpruch

auf freie Wahl. Sie drang mit diefem Anjpruche umfo leichter durch, als die Regierung

eines jchwachen Weibes und, wenn Elifabeth einen Sohn gebar, die eines Kindes gegen

die dem Reiche von außen, namentlich von den Türken drohenden Gefahren feinen

genügenden Schub gewähren fonnte. Obgleich Elifabeth einen Sohn gebar, jenen Ladislaus,

der, weil ev exjt nach dem Tode jeines Vaters das Licht der Welt erblickte, den Beinamen

Pofthumus, das ift der Nachgeborene, in der Gejchichte führt, bot die nationale Adels-

partei dem König von Volen, Wladislav, die Krone Ungarns an. So hatte Ungarn fich

zwijchen den beiden Gegnern zu entjcheiden, zwifchen dem Knaben Ladislaus, dejfen Necht

auf der Abjtammung von dem früheren Königshaufe und auf der bereits vollzogenen

Weihe mit dev Stefansfrone beruhte, und dem jugendlichen Polenfürften, den das Recht

der Wahl auf den Thron berief. Was zu Gunften des lehteren in die Wagjchale fiel, war

nicht jo jehr die Hilflofe Lage der Königin-Witwe und ihres Sohnes, auch nicht der

plößliche Tod der Königin, jondern der Umftand, da das Königtdum Wladislavs Polens

Hilfe gegen die Türken in fichere Auzficht ftellte, und die Förderung, welche die römifche

Curie eben deßhalb dem Jagellonen zutheil werden ließ. Der Zug des jugendlichen Helden-

fünig3 nach Varna war der lebte Verfuch, die dauernde Feftfeßung der Türken in Europa

zu hindern. Wladislavs Tod in der Schlacht bei Barna und der Ausgang des Treffens,

das mit der gänzlichen Niederlage des polnisch-ungarischen Heerbannes endete, entjchied

iiber dag Schickjal der Balfanhalbinfel und über die Nefte des vomäischen Reiches. Seit

diefer Zeit erlojch der Glaube an die Möglichkeit, die Osmanen aus Europa wieder zu

vertreiben, und bereitete fich der Fall Conftantinopels vor.

Auch fir Ungarn war der Ausgang diefes Krieges von der größten Bedeutung.

Da der eine König gefallen, der andere minderjährig und in der vormundichaftlichen

Gewaltfeines Vetters Friedrich war, lag fortan das Schicffal Ungarns in den Händenjener

Partei, welche im Namen der nationalen Selbftbeitimmung ihr Banner entfaltete. Wohl

wurde Ladislaus jest zum König gewählt; denn der Wahl, nicht dem Exbrecht jollte er die

Krone verdanken. Aber die wirkliche Macht fieldem gefeierten Helden fo vieler Türfenfämpfe,

Sohannes Hunyadi zu, der zum Gubernator des Reiches erwählt, in Ungarn eine Stellung

einnahm, die jener Georgs von Vodiebrad in Böhmen glich. Die Vertheidigung Belgrads

gegen die Titrfen ift das Ende der Laufbahn des Helden, der bald darnach der Seuche

erlag. Aber die Erinnerung an jene Großthat wob um fein Haus einen Glovienjchein,

dejfen Gold ich dereinft als Königsfrone um das Haupt feines Sohnes fehmiegen follte.

Auch in Öfterreich bezeichnet diefe Periode die Ausbildung der ftändifchen Macht.

si den Gtreitigfeiten des herrichenden Haufes ging einerjeitS der Begriff der landes-

herrlichen Gewalt, anderjeits das Bewußtjein der pflichtmäßigen Unterwürfigfeit unter
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diefelbe verloren. Dem gegenüber traten die mächtigeren geiftlichen und weltlichen Land-

herren in ftändijche Corporationen zufammen und nahmen, fich über die ftreitenden Fürften

ftellend, die Gewalt in ihre Hände. Dazu gefellte fich der Ehrgeiz einzelner Großen, wie
jenes Emporfönmlings Eykinger, der in Öfterreich eine Stellung gleich jener der Guber-

natoren von Ungarn und Böhmen anftrebte. ES gelang ihm vorübergehend fogar jenen

Grafen Ulrich von Cilli zu verdrängen, der feit der Entlaffung des Königs Ladislaus
aus der Bormundjchaft als dejfen mütterlicher Oheim am Hofe den erjten Plab einnahm.

Zwar erlangte der Graf bald wieder des Königs Gunft; wie früher der Cillier, jo mußte

jest Eybinger den Hof verlaffen. Aber den Verfuch, auch die Stellung der Söhne des

Sohannes Hunyadi in Ungarn zu erjchüttern, büßte Graf Ulrich von Cilfi mit dem Leben.
Und wenn auch der erzürnte König die blutige That durch die Hinrichtung des Ladislaus

Hunyadi und duch die Gefangennehmung des Matthias Hunyadi rächte, jo rief doch gerade

dies die tiefite Gährung in Ungarn hervor. Nur der unerwartete Tod des frühreifen Königs

zu Brag, wo er die Vorbereitungen zu feiner Hochzeit mit einer franzöftichen Rönigstochter

traf, beugte dem Ausbruche eines blutigen Krieges vor (1457).

Mit Ladislaus Pofthumus erlojch der Mannesftamm der albrechtinischen Linie des

Haujes Habsburg. Zugleich Löfte fi) mit feinem Tode die Berfonalunion wieder auf,

welche jeit mehreren Jahren zwifchen Ungarn, Böhmen und Öfterreich beftanden hatte.

Was zunächit Böhmen betrifft, jo mußte der Umftand, daß man fich iiber die Trage, ob

einft Albrecht Il. dem König Sigismund auf Grund des Brünner Erbvertrages oder mr

in jeiner Eigenjchaft als Schwiegerjohn gefolgt jei, ob alfo der Thron den Habsburgern

oder, wie einft Sigismumds Tochter, einer dev Töchter Albrechts gebühre, nicht zu einigen

vermochte, jener Partei, welche jchon feit langer Zeit auf ein nationales Wahlfönigthum

toSfteuerte, und jenem Marne, der jchon jeit Jahren fich im Beige der factischen Gewalt

befand, zuftatten fommen. In der Wahl Georgs von Podiebrad, des Hauptes der
utraquiftiichen Bartei, gelangte die große firchlich-nationale Bewegung, die fich bisher
nicht ftaatlich zu conftitwiren vermocht hatte, num endlich zum Siege. Utraguismus und

Wahlfreiheit bildeten die Grundlagen für den neuen Thron.

Kurz vor Georg beftieg Matthias Hunyadi den ungarischen Thron. Eben der

Umftand, dad Matthias jeine Erhebung auf den Thron nicht einem perjönlichen Anvechte,
Tondern lediglich der freien Wahl verdankte, Fam den analogen Beftrebungen Georgs von

Podiebrad zuftatten, dev dekhalb den jungen König gern aus der Haft zu Prag entlieh

und durch die Verlobung feiner Tochter mit demfelben jein eigenes Glück an deffen

Stück zu fejfeln juchte. Und doch beftand zwifchen dem Königthum beider ein tiefgehender
Unterjchied. WoHl bildete die Wahlfreiheit die Grundlage der beiden Throne, aber die

religiöfen Verhältniffe lagen hier doch völlig anders als in dem Nachbarreiche, wo gerade
4*
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das firchliche Moment den Grund oder doch den Vorwand zum Widerftande gegen den

„aufgeructen König” abgab. Matthias war ein treu ergebener Sohn der Kirche und jowie

er fich jtetS der Unterjtügung der Curie erfreute, jo erfannte dieje wiederum in dem guten

Schwerte des thatfräftigen Ungarfönigs den feiten Schirm gegen das Drängen der

Dsmanen, aber auch gegen die anderen Feinde des heiligen Stuhles. So fam e8, daß, als

in der Folge eimerjeitS Georg von Vodiebrad den gewaltigen Kampf für den Glauben

jeines Bolfes von neuem aufnahm und anderjeits die Bande der Verwandtichaft zwifchen

ihm und Matthias durch den Tod der Gattin des leßteren jich Löften, die Curie gerade

den ungariichen König zum Berfechter ihrer Sache fich erjah und diejfer, ehrgeizig wie

er war, angefichts dev Möglichkeit, num auch die Krone Böhmens auf fein Haupt zu jegen,

fich dem päpftlichen Stuhle zur Verfügung ftellte.

Daß Ungarn und Böhmen nach dem Tode des nachgeborenen Ladislaus fir die

Habsburger verloren gingen, war wejentlich eine Folge des Streites, in welchen Kaijer

Friedrich I. mit jeinem Bruder Albrecht VI. und jeinem Vetter Sigismund von Tirol

über den Befit des Herzogthums Öfterveich gerieth, welches er als ltefter feines Haufes

für fich allein in Anjpruch nahm. Wohl wurde diefer Streit durch einen Vertrag beigelegt,

dem zufolge Friedrich das Land unter der Enns nebjt Wien, Albrecht jenes ob der Enns

befam, während Sigismund die VBorlande überlafjen wurden. Als aber bald darnad)

Friedrich mit den Ständen Öfterreichs zerfiel, fchloß fich Albrecht den legteren an und

leiftete den WienerHilfe, die den Kaifer in jeiner Burg belagerten. Zivar brachte diefem

der Böhmenfönig Georg Rettung, aber der neue Vertrag, den Georg vermittelte und dem

zufolge an Albrecht VI. auch Öfterreich unter der Enms auf acht Jahre überlaffen wurde,

trat nicht ing Xeben und exit dev Tod Albrechts beendete diefen Streit. Albrecht war ein

Mann von nicht geringer Begabung, auch ein Freund edler Bildung, wie jeine Schöpfung,

die Univerfität Freiburg bezeugt, beherzt in Gefahren wie gewandt in der Nede, zugleich

aber von einem ungemefjenen Ehrgeize, der für jein Haus die Quelle endlofen Haders wurde.

Ganz anders war der Kaifer angelegt, dem jegt Öfterreich zufiel, welches ev jedoch)

in der Folge zum Theile an Matthias Corvinus verlor. Er war von hoher, majeftätijcher

Gejtalt. Das Fichte, jchlichte Haar, das milde, ruhige Auge, das wenig bewegte, lange

Geficht, dev gejeßte Gang verriethen das ruhige Blut, das durch feine Adern floß. Ohne

fittlichen Kampf wußte er tadellos zu leben. Seine Wiünjche gingen nie über das Erlaubte

hinaus, aber jelbjt diejen zu entjagen fiel ihm nicht jchwer. Er fprach wenig und lachte

äußerft jelten. Zum Tragen und Dulden hatte ihn die Natur bewunderungswürdig

ausgerüftet; die Aufwallung der Leidenjchaft im guten md im böjfen Sinne war ihm

verjagt. Seiner Gemalin, der Bortugiefin Eleonora, welche äußerte, der jei fein Mann, der

zugefügte Beleidigungen nicht väche, antwortete er, e8 gebe eine Rache, deren Amt die Zeit
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verwalte. Ju der That lag das Geheimmniß jeiner Erfolge zumeift in einer Zähigkeit und

Ausdauer, welche das ermüdende Moment der Zeit nicht kannte, und in einem weiten

politiichen Blicke, der im raschen Wechjel der Dinge das Bleibende zu erkennen und fejtzu-

halten wußte. Bei diefer Anlage jeines Wejens konnte e8 nicht anders jein, als daß die

Sejchichte Momente tieffter Demüthigung, die der Kaijer über jich ergehen lafjen mußte,

zu verzeichnen hat. Aber zulegt hat ex alle Gegner bejiegt, indem fich diejelben gegenjeitig

aufrieben oder er fie überlebte. Vor Allem aber wurzelte tief in ihm der Glaube an das

Süd und die Zukunft feines Haufes, ein Ölaube, den er in die räthjelhaften Buchitaben

AEIOU,das ijt: Alles Exdreich ift Öfterreich unterthan, oder: Austriae est imperare

orbi universo zujammenfaßte. Selbt jchweres Unglück konnte diefen Glauben in ihm nicht

erjchüttern. Mitten in harter Bedrängniß, als ihn die Stände zur Auslieferung des nach-

geborenen Ladislaus zwangen (1452), erneuerte er aus faiferlicher Machtvollfommenheit

die rudolfinifchen Hausprivilegien und den aus dem Maius abgeleiteten erzherzoglichen Titel,

zumächft fire die Angehörigen feiner Linie. Und während der alte „Weißkunig“ daheim in

jeinem geliebten Wiener-Neuftadt im Sorgenftuhle figend jeine Schäße mufterte oder im

Garten jüßes Objt ımd Trauben züchtete und die vauhe Welt draußen ftürmen und toben

ließ, jann er bejtändig auf die Erhöhung jeines Haufes. Zur Zeit, wo der alte Neichsförper

fich bereits in jeine Theile aufzulöfen anfing, wo aber im Weften Europas das franzöfiiche

Neich jich immer ftärfer umd einheitlicher organifirte, im DOften die Türfenmacht aufs

höchite ftieg, legte er den Grund zur Großmachtitellung jeines Haufes, welches, zugleich an

der Spite Deutjchlands ftehend, die Kräfte desjelben zujfammenhalten und zur Abwehr

nach Dften und Wejten einen jollte. Er hat den erjten jener Verträge gejchlofjen, welche die

Erwerbung Ungarns für jein Haus vorbereiteten, und in Burgund jene Beziehungen

angefnüpft, welche bald jein Haus in den Mittelpunft der großen Bolitif Europas jtellten.

Friedrich lieferte die Stefansfrone, mit der er fich, von den Gegnern des Matthias

zum König gewählt, zu Wiener-Neuftadt hatte Frönen lafjen, an den Corvinen aus und

erhielt dafite in dem Odenburger Vertrage (1463) die Zuficherung, daß Ungarn anjein

Haug fallen jollte, Falls Matthias ohne Erben fterben würde. Der Slaifer behielt den Titel

„König von Ungarn“ bei und nahm Matthias Corvinus an Sohnes Statt an, um jo

anzudenten, daß das habsburgijche Haus die eigentlich in Ungarn vegierende Zamilie jei.

Als der Kaijer jpäter mit Matthias zerfiel, juchte er eine Stüße an Karl dem Kühnen

zu gewinnen, der dag Herzogthum Burgund (als franzöfiiches Lehen), die zum deutjchen

Neiche gehörige Freigrafjchaft Burgund md die Niederlande beherrjchte und den bereits

von jeinem Vater Philipp dem Guten, dem Stifter des Ordens des goldenen Vließes,

gehegten Plan, jeine durch Handel und Gewerbefleiß blühenden Gebiete zu einem König-

veiche zur erheben, in großartiger Weile wieder aufnahm. Denn nicht umjonft hatte fich einjt



i.
_

’I:

II
|
\

S
E

Z
e

e
e
m

.
=
>
= B
I
5

e
e

 
Maria von Burgund.

der junge Graf von Charolais — wie Karl vor jeines Baters Tode hieß — bei der Lectüre

von Alexander des Großen Thaten daran erinnert, daß auch er eines Philipp Sohn jei.

Gelang e8 ihm, wie er beabjichtigte, den Aheinftrom zur Hauptader jeines zwijchen

Frankreich und Deutjchland gelegenen Neiches zu machen, wınde im Sinne der „Liga

für das gemeine Wohl“ einerjeits Frankreich in eine Reihe Hleinerer Staatswejen zerbröckelt,
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gelangte er anderjeit3 auch in den Befit der angeftrebten Kaiferfrone, jo war damit zugleich

jene europäische Weltmonarchie hergeftellt, mit deren Hilfe der Vernichtungsfampf gegen den

Feind der Chriftenheit, die Türken, erfolgen follte. E3 war dies ein Gedanke, deffen Ver-

wirflichung dem hochjtrebenden Fürften zwar verfagt blieb, der aber wie ein Erbe auf die

Habsburger überging und unter Karl V. der Erfüllung nahe ftand.

Um den Kaijer.diefen Plänen geneigt zu machen, bot ihm Karl der Kühne fir feinen

Sohn Marimilian die Hand feines einzigen Kindes, der Erbin von Burgund, Maria an.

Der Kaijer ging gen auf den fr ihn jo vortheilhaften Vorjchlag ein. Zwar fchieden von

einer perjönlichen Zufammenkunft zu Trier der Kaifer und der Herzog als Feinde von

einander, aber die Heirat, zu der jpäter Karl der Kühne feine Zuftimmung gab, fam nach

dejjen Tode doch zuftande und legte den Grumd zur Größe des Haufes Habsburg.

Noch einen dritten glänzenden Erfolg hatte die Regierung Friedrichs zu verzeichnen.

„Was jeit Sahrhunderten einem Saifer, und zwar auch diefem nur in der Fülle der Macht,

mir infolge jehr bedeutender Begünftigungen gelungen war, feinem Sohne die Nachfolge
zu verjchaffen, das erreichte Friedrich IIL. in dem Momente der tiefjten Erniedrigung und

Machtlofigkeit.“ Die Scurfürjten vereinigten fich im Jahre 1486, feinen Sohn Maximilian

zum vömifchen König zu erwählen. 3 ift dies um fo auffallender, als die Kurfürjten

wiederholt, wenn auch nicht die Abjegung Friedrichs, jo doch die Wahl eines Fürften zum

römischen König geplant hatten, defjen höhere TIhatkraft die Durchführung jener unab-

weisbaren Neichsreform verbürgen jolfte, zu welcher die Zuftimmung des alternden

Kaijers num einmal nicht mehr zu erlangen war. Gewih verdanfte auch Marimilian

vor Allem Erwägungen diefer Art feine Wahl. Aber nicht nur das Reich überhaupt,

jondern auch die unter dem Drucke der Fremdherrichaft ftehenden öfterreichifchen Grenz-

gebiete desjelben blickten auf den jugendlich Frifchen Kaiferfohn als den ficheren Bürgen

einer |chöneren Zufunft. Und er hat diefe Hoffnungen auch erfüllt.

Mitten in drangvoller Zeit, in den Wirren öfterreichifcher Bürgerfriege hatte

Marimilian am Grindonnerstage (22. März) des Jahres 1459 das Licht der Welt erblickt.

Er war der zweitgeborene Sohn des Kaifers. Ein älterer Bruder, Chriftof, war jchon ein

Jahr nach der Geburt geftorben. Seine Mutter Eleonora wünfchte, er möchte einjt that-

fräftiger und ftrenger fein als fein Vater. In der That glich Maximilian feinem Vater wohl

in der äußeren Erfcheinung, auch hatte er deffen Ordnungsfinn, deffen Vorliebe für tagebuch-

artige Aufzeichnungen (Memorandenbücher), dejien umfafjendes und treues Gedächtnik

geerbt; dagegen erinnerte an die Mutter fein ftarkes und lebhaftes Gefühl, feine vege

PBhantafie und jein unermüdlicher Thatendrang. Er war der Liebling des deutjchen Volkes.

Schon jein Hferes verkündete Kraft und Gefundheit, die er fich durch fleißige Leibes-
übungen, namentlich als fühner Jäger auf Gemjen (Martinswand) und Eber (in den
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Ardennen) bis in jein Alter bewahrte. Er war von hohem Wuchje und ftarfen Gefichts-

zügen, denendie blauen Augen, das hellblonde (früh ergraute) Haar und eine Adlernafe den

Ausdruc von Hoheit und Wohhvollen gaben. Seine Stimme war wohlflingend, jeine Ntede
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gewandt. Er war überaus leutjelig und herzgewinnend. In den Reichsftädten erjchten ex oft

bei den Gaftmählern der Batricier und der Zinfte und tanzte jelbft mit den Bürgerfrauen.

Die Ausdauer umd Bedächtigfeit des Waters war ihm fremd; dafür befaß er

Gedankenichwung und hohen Sinn. Er liebte das Außergewöhnliche und Abenteuerliche
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und fürchtete fich ver feiner Gefahr, vor feinen Kampfe. Etwas von jeiner Jägernatur

zeigte fich jelbjt in jeiner Politif. Er wagte oft und viel und überrafchte geen mit jeinen

Anschlägen, um fie nicht jelten ebenjo Schnellfallen zu Laffen und zu anderen Entwürfen

zu greifen. Und nicht minder begründet dürfte dev Tadel fein, welcher fich gegen die allzu

großartige Freigebigfeit diefes Fürften und feine Finanzverwaltung im Allgemeinen

erhoben hat, wobei man nur nicht üiberjehen darf, daß die Großjtaatspolitif einer erjt im

Werden begriffenen Macht mit dazu beitrug, ein jchreiendes Mißverhältniß zwijchen Auf-

gaben nd Mitteln zu Schaffen und Maximilian veranlaßt hat, einen Theil des Kaufpreijes

für die zufinftige Bedeutung Öfterreichs auf das kommende Gejchlecht zu iberwälzen.

Marimilian war ein Menjch von dem vieljeitigiten Interejje. Eine jorgfältige

Erziehung hatte ihn nach den verjchiedenften Nichtungen angeregt. Mit jeinen Hauptleuten

wußte er fich in fieben Zungen zu verjtändigen, mit jeinen Secretären wetteiferte er an

Schreibfertigfeit. Er verjtand fich auf die Härtung der Banzer wie auf die Conftruction der

Gejchige. Sein glänzendes organijatoriiches Talent Fam dem ganzen Kriegswejen zuftatten.

Mit Recht hat man ihn den Vater der „Frommen“ Landsfnechte genannt. Denn ex ift der

Schöpfer diejes deutjchen Fußvolfes, dag er den bisher vorwiegenden Soldtruppen der

Böhmen und der Schweizer als ebenbürtige Waffengattung zur Seite jtellte. Selbjt ein

hochgebildeter First, verkehrte er gern mit gelehrten Männern, wie dem Nürnberger Raths-

heren Willibald Birefheimer und dem Augsburger Pentinger; ja er juchte Alles, was

Deutjchland an geiftigen und fünftleriichen Größen bejaß, in jeinen Dienft zu ziehen oder

doch in Beziehung zu fich zu jeßen. Den gelehrten Konrad Celtes aus Schweinfurt, den

„Bannerträger” des Humanismus, berief er nach Wien, ebenjo deffen Landsmann

Cujpinian, den er zu jeinem Secretär machte. Den beiden legten erwies er die Ehre, dat

er fie nach alter Sitte eigenhändig mit dem Lorbeer als Dichter Frönte, Die Univerfität

Wien verdankte ihm ihr goldenes Beitalter. Die berühmten Nürnberger Künftler, den

Maler Albrecht Diver, den Erzgießer Biicher und den Bildhauer Kraft juchte er in ihren

Werfitätten auf und gab ihnen allerlei Aufträge. Seinen vieljährigen Serretärv Marz

Treigjauerwein veranlaßte er, mit Benügung der Aufzeichnungen, die er jelbft gemacht,

die Thaten jeines Baters, feine eigene Jugendbildung und jeine Kriege zu jchildern. Es ift

dies der „Weißfunig“ (der weiße König), mit welchem Namen Marimilians Bater umd

er jelbjt gemeint find, während ein allegorijcher Aoman, der „Teuerdanf“ (dag ift der

jtet3 an abenteuerliche, fühne Dinge Denfende), den der Nürnberger Melchior Pfinsing

verfaßte, alle die Fährlichkeiten jchildert, die Maximilian auf Jagden, im Kriege und jonjt

bejtand. Über diejen gelehrten und Fünftlerifchen Bejtrebungen hat Maximilian die ernten

politijchen Gejchäfte nie verfäumt. Es ift vielmehr mit Necht hervorgehoben worden, daß

unter jo manchen Borwürfen, welche von Zeitgenofjen gegen ihn erhoben wurden, der
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jcheinbar jo naheliegende ihm nie gemacht wordenift, groß zu jein im Kleinen. Vielmehr

wußte er Alles, auch Wiljenjchaft und Kımft, jeinem Streben dienftbar zu machen. Auch

fie mußten jein Haus und jeine Berfon verherrlichen helfen. Denn diejenjeinem Haufe

gehörte jein politisches Streben ganz an. Der Glaube au die künftige Größe jeines Haufes

ift jein Leititern. Und jo wie er jelbft durch jeine burgimdiiche Heirat den Grumd zu

derjelben gelegt hatte, jo waren auch fernerhin Verträge und Heiraten die Mittel, deren

er fich zur Erreichung jeiner politischen Ziele bediente. „In dem Gelingen diejer viel-

geftaftigen Pläne, welche die öfterreichiiche Univerfalmonarchie herbeiführen jollten, feierte

jeine politiiche Klugheit ihren höchiten Triumph.“ Wenn zu irgend einer, jo galt zu diejer

Beit der Spruch: „Bella gerant alii, tu felix Austria nube!*

Freilich, ganz ohne Kriege ging e3 dabei nicht ab. Wie ein rother Faden zieht fich

durch Marimilians Herricherleben die Feindichaft gegen Frankreich, die ihm als ein Theil

der burgumdischen Erbjchaft zufiel.

Wohl hatte Marimilian durch feine Heirat mit Maria von Burgund die Pläne

Ludwigs Xl. durchfreuzt, der die vielummvorbene Braut mit jeinem eigenen Sohne, dem

Dauphin Karl, vermählen wollte. Aber das Herzogthum Burgund z0g damals der König

von Frankreich ein und Marimilian jah fich troß des glänzenden Sieges über die Franzojen

bei Öuinegate doch genöthigt, im Frieden zu Arras denjelben nicht nur Burgund, ondern

als Heiratsgut feiner alg Brautfiir den Dauphin bejtimmten Tochter Margaretha auch die

Srafjchaften Burgund und Artois zu ütberlafjen, und während nunmehr jeine dreijährige

Tochter dem franzöfiichen Hofe übergeben wurde, um dort als fünftige Kronprinzefjin

erzogen zu werden, Jah fich Maximilian nach dem Tode jeiner heißgeliebten Gattin auch von

jeinem Sohne Philipp (dem Schönen) getrennt, da ihn die Niederländer anfangs nicht als

Bornmmd desjelben und Negenten anerkennen wollten. Maximilian glich, wie Dlivier von

der Mark jagt, dem heiligen Euftach, dem ein Löwe feinen Sohn, ein Wolf feine Tochter

gevaubt. Und jowie der König von Frankreich Karl VIL. die Flamänder in ihrer Oppofition

gegen Marimilian bejtärkte, ja jpäter mit den Empörern, welche den römischen König zu

Brügge gefangen hielten, über dejjen Auslieferung verhandelte, jo vereitelte ev auch die

Pläne desjelben auf die Bretagne, indem ex fich jelbjt mit der Herrin diefes Landes,

Marimiliang zweiter Braut, vermählte und die eigene frühere Braut zu ihrem Vater

Marimilian entließ. Kein Wunder, daß diejer, der fich als Vater und Bräutigamgleich

tief verlegt fühlte, Frankreich ewige Rache jchwur, daß er dejjen Bläne allenthalben, in

Neapel wie in Mailand — hier durch jeine Bermählung mit des Herzogs Ludovico Moro

Nichte — zu ducchfreuzen juchte und daß er fich endlich der „heiligen Ligue“ anfchloß, um

an derjelben Stelle, bei Öuinegate, wo er den erjten Sieg eritritten hatte, auch jeinen legten

über Franfreich — die Sporenjchlacht — zu erringen.



 

 

60

Indeß gingen dieje Kämpfe nicht Lediglich von perfönlichen Motiven aus. Man muß

fich vielmehr gegenwärtig halten, daß im XV. Jahrhundert fich neben dem Franzöfiichen

das burgumdiiche Staatswejen ausgebildet hatte, und daß es eine Zeitlang zweifelhaft

ichten, welcher der beiden Staaten eine größere Anziehungskraft auf die umliegenden Gebiete

ausüben werde, eine Frage, die ert durcch die Einziehung der Lehensherzogthüimer Burgund

und Bretagne zu Gunsten der franzöfiichen Scrone entjchieden wurde. Indem nın Marimilian

direch die burgumdische Heirat mit diefen durchaus neuen Verhältniffen in Berührung kam,

nahmen diejelben durch feine eigenartige Berjönlichfeit allerdings jofort ein individirelles

Gepräge an, zugleich aber flog — namentlich feit feiner Erhebung auf den deutjchen

Thron — die burgundiiche Frage mit der allgemeinen europäijchen zufammen. Fortan

handelte e3 fich nicht mehr blos um den Befit diefes oder jenes Landes, das Ziel des

Ningkampfes lag höher. Es war das Kaiferthum und mit demjelben die Weltherrichaft,

welche die Könige Frankreichs den Habsburgern zu beftreiten fuchten. Schon jeßt wußten

die Franzofen im Bunde mit Benedig Marimilians Nomfahrt zu Hintertreiben, jo daß fich

diefer mit dem Titel eines „erwählten“ römischen Kaijers begnügen mußte, den fich feine

Nachfolger unmittelbar nach ihrer Krönung in Aachen beilegten.

Inden fih Maximilian der Coalition anfchloß, welche Karl VII. von Frankreich

zum Aufgeben Neapels zwang, trat er mit dem jpanischen Königshaufe in nähere Ver-

bindung. Die damit zufammenhängende VBermählung feines Sohnes Philipp mit der

Infantin Juana legte den Grund zur Erwerbung jener Spanischen Reiche, die eben damals

Ehriftof Columbus verdoppelt hatte.

Knüpfte Marimilian im Weften die folgenreichiten Verbindungen an, jo vergaß er

darüber die große Aufgabe, die feines Haufes im Dften harrte, doch feineswegs. Nach dem

Tode des Corvinen Matthias gewann ev mit dem Schwerte in der Hand die alte Ojtmarf

des Neiches wieder und juchte auch die Nechte feines Haujes auf Ungarn, welche der

Ödenburger Vertrag begründet hatte, gegeniiber dem Böhmenkönige Wladislav, den die

Ungarn durch Wahl auf ihren Thron berufen hatten, zu verfechten. Gab er auch in dem

Frieden zu Preßburg (1491) für den Augenblic feinen Anfpruch auf, jo ficherte ev doch

denfelben für die Zukunft, indem ev nicht nur von dem König, jondern auch von einzelnen

Neichsitänden die eidliche Zujage empfing, daß, falls jener ohne männliche Nachkommen

fterben oder fein Mannesftanın erlöfchen würde, die Krone Ungarns auf ihn, auf einen

jeiner Söhne oder auf einen zu wählenden direeten Nachkommen derjelben übergehen follte.

Als jodann eine ihm abgeneigte Partei, an deren Spite der ehrgeizige Wojwpde von

Siebenbürgen Johann Zapolyai ftand, jenen Vertrag als ungiltig widerrief, griff

Marimilian wieder zu den Waffen und legte fie nicht eher nieder, als big durch einen

neuen Friedensichluß fein Anrecht gefichert ward. Ihren Frönenden Abjchluß fanden dieje
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Beftrebungen in der Doppelheivat, welche zwifchen den Kindern Wladislavs und den

Enfeln des Kaifers auf jenem glänzenden Congreffe zu Wien (1515) zuftande kam, an

dem fich außer den genannten Firften Wladislavs Bruder, der Bolenfünig Sigismund

betheiligte. Exft durch die Verlobung Ludwigs, des Sohnes Wladislavs, mit Marimilians

Enkelin Maria umd dırcch die Verlobung Annas, der Tochter Wladislavs, mit einem der

Enfel des Kaifers, als welcher jpäter Ferdinand auserjehen wurde, ward die einftige
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Nachfolge des Haufes Habsburg gegen alle Anfechtungen gefichert. Schloffen die habs-
burgisch-jagellonifchen Erbverträge die weibliche Linie von der Thronfolge aus, während
doch nach der Analogie früherer Fälle den weiblichen Verwandten ein Anfpruch auf
diejelbe zufam, jo fanden nunmehr jene Tractate in der Anfnüpfung verwandtichaftlicher
Bande die willfommene Ergänzung. Faft noch wichtiger aber war Annas Bermählung
mit Ferdinand bezüglich Böhmens, da die von Karl IV. 1348 für diejes Land erlafjene
goldene Bulle den Ständen die unbefchränfte Wahl eines Königs nur in dem Falle
geftattete, daß fein männlicher oder weiblicher Sprößling der regierenden Familie
vorhanden war, jomit diefe Krone rechtlich auf Ara überging.

68 fann feinem Zweifel unterliegen, dag Maximilian die Tete erfüllende Aufgabe
jeines Lebens in der Befiegung der Feinde des Glaubens erblickte. In jenem allegorijchen
Gedichte bezeichnet die Königin Ehrenreich dem Helden Teuerdanf die Vernichtung der
Ungläubigen, den Sieg iiber die Türfen als dag hohe Ziel, das er fich Stecken müffe, um
fich ihrer Hand und himmlischer Ehre werth zuzeigen. Wiederholt beichäftigte Maximilian
der Plan eines großartigen Tirrfenzuges. Das Lateranconcil von 1517 faßte den Beichluf
eines allgemeinen Kreuzzuges, deijen Führung Maximilian als Schirmvogt der Kirche
übernehmen jollte. Der Bapft iberiandte ihm die geweihten Waffen: Helm und Schwert.
Aber die Neichsfürten zeigten für die drohende Gefahr der Türfenmacht fein Verjtändnif.
Wie frühere Neichstage, fo Löfte fich auch der legte, den Marimilian zu Augsburg ver-
jammelt hatte, auf, ohne etwas Nennenswerthes vorgefehrt zu haben.

‚sn wehmüthiger Stimmung ritt der Kaifer aus der Stadt, der er, auf dem Lech-
felde angelangt, in Vorahnung feines nahen Todes einen Abschiedsgrug zunvinkte. Bald
darnach jchied er zu Wels, am 12. Janııar 1519, aus feinem thatenveichen Zeben, bis zum
festen Athemzuge auf das Wohl feines Haujes bedacht, in defjen Stammgefchichte ev noch
auf dem Todbette, nachts, wenn der Schlaf die müden Lider floh, Berftreuung juchte.

Marimilian fteht an der Grenze des Mittelalters und der neuen Beit. Ju Vielem
noch an das Mittelalter erinnernd und infoferne mit Recht „der lebte Ritter“ genannt,
war er Doch anderjeits recht eigentlich der Sohn feines Jahrhunderts, voll Berftändniß nicht
nm für Die geiftigen Schwingungen, fondern auch für die politischen Bedürfniffe feiner Zeit.

war im deutfchen Reiche hat er die an feine Erhebung auf den Thron fich fnüpfenden
Erwartungen einer durchgreifenden Reform nicht ganz erfüllt. Daran trug aber Maximilian
nicht allein die Schuld, zum nicht geringen Theile fällt diejelbe auf die Kurfürften zurück,
welche in ihrer Mehrheit wenigftens nicht jo fehr eine Befeitigung der vorhandenen Ülbel-
Ttände als vielmehr die Erweiterung ihrer eigenen Macht und die dauernde Schwächung der
Kaijergewalt anftrebten. Doch bezeichnen die Einführung des ewigen Landfriedens, die
Einjegung des Reichsfammergerichtes und die Eintheilung des Reiches in Kreife immerhin
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einen wejentlichen Fortjchritt gegenüber den Zuftänden der früheren Zeit. Daß e3

Maximilian nicht an der Befähigung zur Durchführung innerer Neformen gebrach, das

hat er in feinen Exrblanden gezeigt, die jein Vater durch die cillische, er jelbft durch den

Neft der görzischen und einen Theil der landshutischen Erbichaft erweiterte und die er nach

dem Tode jeines Vaters umd jeit dem Erlöjchen der Tiroler Linie feines Haufes allein regierte.

Marimilian it der erjte öfterreichiiche Fürst, welcher die verjchiedenen bisher ofen

Beitandtheile feiner Hausmacht zu einem Staate zu vereinigen und die Grundlagen einer

geregelten Adminiftration zu jchaffen fuchte, wobei ihm theils burgundijch- Franzöfiiche

Einrichtungen, theils die unter günftigen Verhältniffen bereits conjolidirte Verwaltung

Tirols als Vorbilder dienten. Zu diefem Zwede wurden die öfterreichiichen Erblandein

drei größere Gruppen: Nieder-, Ober: und Borderöfterreich vereinigt und in jeder Öruppe

ein eigenes Negiment eingejegt, welches im Namen des Landesfürjten die Regierung der

ihm untergeordneten Länder zu führen hatte. Niederöfterreich bejtand aus Öfterreich ob

umd ımter der Enns, Steiermark, Kärnten und rain; Oberöfterreich aus Tirol, dem

größeren Theil der ehemals görzischen Befißungen, Vorarlberg und den übrigen Gebieten

im öftlichen Schwaben; zu VBorderöfterreich wırrdendie öfterreichiichen Befigungen im Elfaß,

Rheingau und auf dem Schwarzwalde gerechnet. Der Sit der Negierung Oberöfterreichs

war in Innsbruck, jener der VBorlande in Enjisheim, während der Sit der nieder

öfterreichijchen Negierung wiederholt wechjelte. MS Centralbehörde rief Maximilian einen

Hofrath ins Leben, der als oberfte Juftizftelle fungiven follte, dem er aber fpäter einen

erweiterten Wirfungsfreis zudachte. Bon der politischen und Juftizverwaltung trennte er

das Finanzwejen, welches er theils der Hoffammer, an deren Spiße ein Generaleinnehmer

oder Kammermeilter jtehen jollte, theils der Naitfammer zu Innsbruck als oberiter

Nechnungs- und Controlsbehörde zumwies. Damals hatten auch die Stände bereits eine

hervorragende Bedeutung im Staatsleben gewonnen, da fich der Landesfürft in vielen

Fällen — namentlich im Kriege — auf deren Verwilligungen an Geld und Truppen

angewiejen jah. ES ift beachtenswerth, daß Marimilian auch das Ständewefen zu

organifiren fuchte, indem er, um fich fir den Fall eines Angriffes von außen, befonders

aber zur Bekämpfung der immer gefährlicher werdenden Türken der Unterftügung aller :

Länder zu verfichern, (1518) nach Iunsbrud einen jogenannten Ausfchußlandtag berief,

welcher, den heutigen Delegationen vergleichbar, aus Abgeordneten der einzelnen Landtage

beitand und als erjter Verfuch einer Gejammtvertretung der öfterreichifchen Länder zu

betrachtenift. Die Einrichtungen Maximilian unterlagen zwar noch manchen Wandlungen,

im Ganzen aber bildetenfie die Bafis für die Verwaltung der deutjch-öfterreichifchen Länder

bis zur Zeit Maria Therefias. Auf der Grundlage, welche Marimilian gefchaffen, baute

jein Enfel und Nachfolger Ferdinand 1. weiter.



ucch die Verheiratung jeines Sohnes Philipp und durch die Verlobung

feines Enfels Ferdinand hatte Maximilian nach Wejten wie nach Often

hin feinem Haufe eine große, ja beijpiellofe Zukunft aufgethan, auf

deren Fittigen der Name Ofterreich ruhmbedect jenes Reich Karls V.

duecheilen follte, in welchem die Sonne nicht unterging.

Nach dem Tode feines Vaters Philipp, des einzigen Sohnes Marimilians, hatte

der jechsjährige Karl (1506) die Niederlande geerbt und im Jahre 1514 die Regierung

derjelben angetreten; zwei Jahre jpäter war er nach dem Tode jeines mütterlichen Großvaters

Ferdinand in den Befiß der fpanischen Krone und dev damit verbundenen italienischen

Länder gekommen. Die öfterreichtfchen Stammländer fielen ihm zu, al® Marimilian aus

den Leben fchied. Aber jo anjehnlich auch die Macht diejes Habsburgers war, e8 fehlte

ihr doch die innere Feftigfeit, folange fich mit derfelben nicht auch der Befis der Statjerfrone

verband. Nicht nır verlieh diefe der Stellung des habsburgischen Haufes erit ihre univerjelle

Bedeutung, fie bildete zugleich auch den natürlichen Schwerpumft der an die beiden Flügel

der chriftlichen Welt zerftreuten Befigungen desjelben. Daher hatte fich bereits Maximilian

bemüht, auch die Kaiferfrone feinem Enfel Karl zu verichaffen. Das Ziel jchien nahezu

erreicht, al3 Marimilians unerwartet vajch erfolgter Tod den Dingen eine neue Wendung

gab. Jest trat gegen Karla Bewerbungen König Franz I. von Frankreich in die Schranfen.

Die nächlte Wahl mußte entjcheiden, ob König Franz die Monarchie Karl des Großen

wiederheritellen oder das Haus Habsburg die Weltherrichaft gewinnen jollte. Die Wahl

frel nach langem Ringen zu Gunsten Karl aus.

Sn dem Weltreiche Karls V. jchien den deutfchen Erblanden nur eine untergeordnete

Stelle beftimmt; denn der König hatte bisher feinem Bruder, dem Infanten Ferdinand

gegenüber die Nechte der Erjtgeburt fowohl in Betreff der Ipanifchen Krone als aud)

bezüglich der deutjchen Erblande mit vielen Nachdruck behauptet. Allein die VBerhältnifie

beitimmten Karl bald, die deutjchen Länder jeines Haufes feinem Bruder zu überlafjen.

Daß Karl diefelben zuleßt in ihrem vollen Umfange Ferdinand zumies, dazu fand er fich

wohl nicht jo jehr dDucch den von Friedrich II. neuerdings betonten, aber noch nicht zur

vollen Geltung gelangten Grundfag der Untheilbarfeit Öfterreich®, als vielmehr durch

die Beweife bejonderer Liebe und Uneigennügigfeit veranlaßt, welche ihm jein Bruder

bei verjchiedenen Anläffen, jowohl in Spanien, wo Ferdinand der Katholiiche die Nachfolge

diejes jüngeren Enfel3 begünstigt hatte, als auch in Deutichland, wo bei der Kaijerwahl

fich einzelne Stimmen zu Gunften des jüngeren Infanten vernehmen ließen, geliefert hatte.

Überhaupt jchien eine Theilung der ungeheuren Aufgabe, welche dem Haufe Habsburg _

nunmehr im Dften wie im Weiten Europas und überdies im deutjchen Neiche zufiel,

dringend geboten. Während die öfterreichifch-deutichen Länder von Karl, den bald der
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unausgejegte Kampf mit Sranfreich vollftändig in Anjpruch nahm, nicht wohl verwaltet

werden konnten, mußten fie in den Händen des gleichgefinnten Bruders eine mächtige

Stüße für des Kaijers Wirken in Deutjchland werden. Zugleich jollte die deutiche Erbjchaft,

welche Ferdinand zufiel, demjelben die Mittel an die Hand geben, feine Anjprüche auf

Böhmen und Ungarn durchzujegen, denn auch dieje trat ihm Karl ab.
Überfichtsband. 5



66

AS Karl nach Deutjchland Fam, fand eine Übereinkunft zwifchen ihm md den

Abgeordneten des jungen Königs von Ungarn, Ludwig jtatt, wobei Der 1515 geichlofjene

Wiener Vertrag, wonach die Prinzeffin Anna von Ungarn und Böhmen entweder mit

Karl oder mit deffen Bruder Ferdinand vermäplt werden jollte, dahin abgeändert wırde,

dak Ferdinand fich mit Anna, Ludwigs Schwefter vermählen jollte. Zugleich verjprad)

Karl, feinem Bruder die fünf öfterreichifchen Herzogthütmer zu überlafjen. Zwar unterblieb

die im Zufammenhange damit beabfichtigte Erhebung der fünf Herzogthimer zu einem

Königreiche, ein Plan, welchen bereits Kaifer Maximilian gehegt. Dagegen übergab Karl

feinem Bruder auf dem Neichstage zu Worms (1521) zunächjt außer Württemberg, das

er nad) Vertreibung des dortigen Herzogs vom jchwäbiichen Bunde erworben hatte,

Öfterreich ob und umter der Enns, Steiermark, Kärnten und rain, jo daß Ferdinand

infolge defjen feine Trauung mit Anna zu Linz feiern konnte, während jeine Schweiter

Maria nach Ungarn geleitet wurde, um fich mit König Ludwig zu vermählen. In dem

folgenden Hauptvertrage, der bei einer perjönlichen Zufammenfunft beider Brüder zu

Brüffel — 7. Februar 1522 — gejchloffen wurde, fügte dev Kaijer zur Exbjchaft

Ferdinands noch Tirol und die Vorlande. Diejer Vertrag ift als die eigentliche Grund-

(age der Theilung zwifchen der deutjchen und der jpanifchen Linie des habsburgijchen

Haufes zu betrachten. Durch ihn wide insbejondere Ferdinand 1. der Ahnherr der

deutjchen Linie feines Haujes.

Was diefem einft Rudolf von Habsburg vorgezeichnet, was mehrere feines Gejchlechtes

verjucht hatten, das erreichte Ferdinand: die dauernde Vereinigung Böhmens und Ungarns

mit Deutjch-Öfterreich. Erft aus diefer Vereinigung ging Ofterreich als jelbjtändiger

europäifcher Staat hervor, auf ihr beruht feine welthiftoriiche Stellung, und in der

Erfüllung der Jdee, welche Diefer Vereinigung zu Grumde lag, erfüllte fortan Dfterreich

zugleich feinen Beruf. Allerdingd wurde Dfterreich, jo lange Karl V. lebte, von der

ipanischen Monarchie in den Schatten geftellt und Ferdinand jelbit trat bejcheiden hinter

feinen älteren, begabteren und mächtigeren Bruder zurück, in welchem ex zugleich jeinen

Kaifer und Herrn verehrte. Seine Beftrebungen, joweit fie auf die Erwerbung der Stronen

von Böhmen md Ungarn gerichtet find, jtellen fich faft nur als eine Epijode des welt-

hijtorifchen Kampfes zwifchen Franz I. von Frankreich und Start V. dar, wie es denn

auch vor Allem die franzöfische Diplomatie war, welche fich überall den Bemühungen

Ferdinands entgegenjeßte und ihn wiederholt um deren Früchte zu bringen wußte. Aber

allmälig konnte e8 doch nicht daran fehlen, daß die neue öfterreichtjche Politik nicht mehr

ganz diefelben Bahnen wie die jpanifch-burgundifche ging und daß der große jelbjtändige

Staatencomplex, an deffen Spige Ferdinand trat, feine leitenden Jdeen aus ich jelbjt

ichöpfte. Namentlich war dies in den Kämpfen mit den Osmanen der Fall.



 
 

Kaijer Ferdinand 1.

In jugendlichem Alter und unter den jchwierigiten Berhältnifjen trat Ferdinand die

Negierung der öfterreichiichen Erblande an. In Spanien geboren und erzogen, jtand er

anfangs, von feiner jpanischen Umgebung geleitet, den neuen Unterthanen als Fremdling

gegenüber. Er lernte die deutiche Sprache nur langjam und es dauerte längere Zeit, biß

er fich in dem ihm zugewiejenen Wirfungskreife heimijch fühlte. Seine Stellung wurde
5*
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überdies dadurch erjchwert, daß er in Öfterreich, das nad) Marimilians Tod nicht ohne

Sährung in feine Hände überging, die Regierung mit einem [erengen Strafgericht eröffnen

mußte, daß der große deutfche Bauernfrieg auch Tirol und den nördlichen Theil der

Steiermark in Flammen jegte und daß ebenjo die firchliche Reform die Gemüther bereits

auf das Iebhaftejte erregte. Aber mit der Zeit eignete fich Ferdinand immer mehr die

Sitten feiner Länder an und wußte er, durch Umficht und Energie Anjehen ımd Achtung,

ja Liebe zu gewinnen, wobei ihm im Gegenjaße zu feinem erniten, jtrenggemefjenen Bruder

die angeborene Offenheit feines Wejens, fein Hausväterlicher Stimm und jeine weile

Mäßigung zuftatten Fam. Durch Glücswechjel und Erfahrungen gereift, trat immer mehr

der Kern feiner edlen Berfönlichkeit hervor. „Er jterbe denn, wenn er wolle”, jagt der

venetianifche Gefandte Meicheli, der ihn 1564 während jeiner legten Krankheit verlieh,

„ein Tod muß Jedermann betrüben. In ihm wird einer von den beiten Fürten fterben,

die unfere Zeit gehabt hat, ein Fürft durch Natur und Wahl friedfertig. Sein unbejcholtener

Lebenswandel, jeine unabläfjige Gottesfurcht, vor Allem jeine Gutmüthigfeit und Leut-

jefigfeit machen ihn würdig, für einen Heiligen gehalten zu werden.“ Schwendi nennt ihn

„ven Löblichen heiligen Kaifer und Vater des Baterlandes.“

Wie chwierig fic) auch zu Beginn der Regierung Ferdinands die Verhältnifje der

Exblande geftalten mochten, die jchwerfte und größte Aufgabe Hatte er im Often zu Löfen,

wo ihm aus der coroinifch-jagellonischen Exrbjchaft die Pflicht unabläffigen Krieges gegen

den Islam zufiel. Ferdinands Schwager, der König von Ungarn und Böhmen Ludwig

fiel in der Schlacht von Mohäcs (29. Auguft 1526) wider die Türken und mit ihm Die

Blüte feines Kriegsheeres und des Adels. Ungarn lag offen vor den Angriffen des Erb-

feindes, unbejegt waren die beiden Throne. Wohl vorbereitet war die habsburgiiche Politit

auf diefe Eventualität; jowohl Erbverträge als Ehepacten hatten die Erwerbung jener

Kronen angebahnt. Trogdem jolltt Ferdinand nicht ohne den härtejten Widerjtand das

Ziel erreichen. Denn in beiden Reichen jeßte fich ihm das beanjpruchte Wahlrecht der

Nationen umd die Autorität angejehener Meitbeiwerber entgegen.

Was zunächit Böhmen betrifft, jo jtand hier dem Wahlrecht, wie dasjelbe die

Stände jeit der Erhebung des Gubernators auf den Thron thatjächlich ausgeübt hatten,

und den Bewerbungen anderer Fürjten, namentlich der Herzoge von Baiern, nicht jowohl

Ferdinands eigenes Recht, da ja die von ihm angerufenen Erbverträge einft (1462) Kaijer

Friedrich dem König Georg ausgeliefert hatte, als vielmehr das auf der goldenen Bulle

Karls IV. fi Böhmen beruhende Recht jeiner Gemalin Anna gegenüber. Aber wenn auc)

Ferdinand feine Erhebung auf den Thron nicht jenem Rechte, jondern, wie er in einem

darüber ausgeftellten Majeftätsbriefe ausdrüclich erklären mußte, lediglich der freien Wahl

verdanfte, jo wurde doch diefe Thatjache in ihren Folgen durch die Erklärung der Stände
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aufgehoben, daß das für die Lupemburger in der goldenen Bulle fejtgejeßte Erbrecht Hinfort

auch fir das’ Haus Habsburg gelten jollte. Auch Liegen die Stände die Forderung, daß bei

Lebzeiten des Königs Niemand zum Nachfolger gewählt und gekrönt werden Dürfe,

schließlich zu Gunjten des Sohnes des regierenden Königs fallen. Ya, als jodann dur)

die große Feuersbrunft zu Prag (1541) auch die alte Landtafel vernichtet wurde, benüßte

Ferdinand die nene Eintragung, um mit Zuftimmung der Stände den früheren Wahlrevers

in der Art abzuändern, daß zwar auch jegt feine freie Wahl anerkannt, die Königin Anna

aber ausdritclich als „Exbin des Königreiches“ bezeichnet wınde.

Unendlich jchwieriger als die Erwerbung der böhmischen, erwies fi jene der

ungarischen Krone. Troß der Habsburgiich-ungariichen Verträge von Ödenburg (1463)

und Breßburg (1491), troß der 1515 zu Wien ernenerten vertvandtjchaftlichen Beziehungen

der Königshäufer gab es in Ungarn eine nationale Partei, die nur eines Ungarn Wahl

für zuläffig erklärte und ihr Auge längjt auf Johann Bapolyai, den Wojwoden von

Siebenbürgen, geworfen hatte. Schon am 10. November 1526 wurde Zapolyai in Stuhl-

weißenburg von jeinem Anhange zum König ausgerufen. Dagegen fand in Preßburg auf

dem Neichstage (17. December 1526) die Wahl Ferdinands jtatt. Ferdinand hatte auch

hier jowie in Böhmen gegenüber dem Wahlvechte dev Nation jein Erbrecht, und zwar um

io nachdricklicher betont, als eine Nachgiebigfeit in diefer Richtung gewiljermaßen eine

Anerkennung des bereits vor ihm gewählten und gefrönten Zapolyai in ich gejchloffen

haben würde. GfeichtwoHl verdankte auch in Ungarn Ferdinand die Erhebung auf den Thron

(ediglich der freien Wahl und nicht etwa den vorangehenden Verträgen, welchen zufolge

das Wahlrecht der Stände nır auf Ferdinand und defjen Bruder Karl bejchränft geween

wäre. Die Verträge famen nur infoweit in Betracht, als diejelben dazu beitrugen, die

Stimmen vieler Wähler gerade auf den Erzherzog zu lenfen. Doch auch hier wurde in der

Folge (1547) Ferdinand die Genugthuung zutgeil, daß die ungariichen Stände jeinen

Sohn Maximilian zum Statthalter begehrten und dies Verlangen mit den Worten

begründeten „fie hätten nicht blos Ferdinand zu ihrem König erforen, jondern fich für

alle Zukunft feinen Erben als ihren Herren unterworfen“.

Fir den Augenblie freilich hatte Ungarn zwei Könige: Ferdinand und Johanır

(Zapolyai), zwoijchen denen das Schwert entjcheiden mußte. Wohl erfreute Fich Ferdinand

zu Beginn diefes Kampfes im Vergleich mit feinem Gegner der größeren Macht, da ihm

die Hilfgmittel feiner Erblande und des jüngft erworbenen Königreiches Böhmen zur

Verfügung ftanden, jo daß nach der Niederlage, welche Graf Nikolaus Salın den

Truppen Zapolyais bei Tofaj bereitete, auch Ferdinand zu Stuhlweißenburg fich mit der

Stefansfrone krönen lafjen konnte. Aber der Krieg nahm eine für Ferdinand verhängniß-

volle Wendung, als jein Gegner von feinem Zufluchtsorte (in Polen) aus mit Erfolg den
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türkischen Großherın Suleyman um Hilfe anging und auch die anderen geheimen und

öffentlichen Gegner des Haufes Habsburg fich mit Zapolyai oder direct mit der Pforte in

Verbindung festen. Namentlich Schloß Franz I. von Frankreich nicht nur mit Zapolyat ein

wechjelfeitigesg Schußbündniß ab, jondern der allerchriftlichjte König bot überdies der

Welt das feltfame Schaufpiel freundjchaftlichen Berfehrs mit dem Erbfeinde der Chriftenheit

dar, indem er zugleich immer wieder gegen Karl V. zu den Waffen griff, um den Katjer

an der Erfüllung der Aufgabe zu hindern, welche derielbe, jowie einjt jein Großvater

Marimiltan, als die höchite feines Lebens bezeichnete: an dem Kampfe gegen die Tiirken,

Neid, Eiferfucht und ungleichartige Beftrebungen jpalteten die Chrijtenheit zur Zeit, als

das Dsmanenthum in der größten Blüte ftand und eben defhalb ganz Europa an der

Befeftigung der habsburgischen Herrschaft über Ungarn ein dringendes Intereffe hatte.

So konnte e8 gefchehen, daß, als die türfifche Invafion Ungarn neuerdings überflutete

und Suleyman bis vor die Wälle Wiens die fiegreichen Feldzeichen des Halbmondes trug,

Ferdinand nahezu fich jelbft und feinem Schieffale ütberlaffen blieb und fait nur die

umerjchütterliche Tapferkeit eines Häufleins begeifterter Bertheidiger den tibermüthigen

barbarischen Feind zur Aufhebung der Belagerung zwang.

Unter den Mauern Wiens hat der junge Staat damals die Bluttaufe empfangen.

Aber die Kämpfe mit den Türken währten noch viele Jahre fort, da fi) Zapolyai, dem

der Großherr Ungarn wie einem Lehensmanne überließ, als vorgejchobener Boten neuer

titvfifcher Angriffspläne behauptete. Ja 1532 erfchien Suleyman, auf den Streit Karls V.

mit den Proteftanten rechnend, neuerdings mit großer Macht in Ungarn, fand aber diesmal

an der mit Todesverachtung vertheidigten Kleinen Feftung Güns ımerwarteten Widerftand

und zog auf die Nachricht, daß Karl V., welcher mit den Broteftanten zu Nitnberg Frieden

gemacht hatte, mit einem großen Heere bei Wien ftehe, wieder ab. Selbjt der Tod Johann

Zapolyais (1540) machte dem Striege fein Ende. Zwar follte fraft eines Vertrages mit

ihm Ferdinand nunmehr in den Befit von ganz Ungarntreten. Allein Zapolyais Anhang

erhob deffen jungen Sohn Johann Sigismund Zapolyat zum König und auch die Pforte

erfannte jenen Vertrag nicht an. Die Osmanen griffen immer weiter umfich, jo daß infolge

eines Waffenftillftandes (1547) das Land in drei Theile zerfiel: in den öftlichen Theil

famımt Siebenbürgen, welcher dem jungen Zapolyai, in den wejtlichen, welcher Ferdinand

gegen einen an die Pforte zu entrichtenden Jahreszins blieb, während die Mitte des Landes

mit der Hauptftadt Ofen in ein türfifches Bajchalif verwandelt wurde. Wohl jchien fich

Ferdinands Lage zu beffern, al Martinuzzi, jener fühne Baulinermönch, um defjen Befit

einjt Ferdinand feinen Gegner beneidet hatte, Jjabella, die Witwe Zapolyais, zwang, auf

Ungarn zu Gunften des Habsburgers zu verzichten. Als aber bald danach Martinuzzi in

den Verdacht eines geheimen Einverftändniffes mit den Türfen gerieth und ermordet wurde,
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fehrte Siabella in das Land zuriick und auch die Türfen griffen wieder zu den Waffen.

Der zehnjährige Krieg endete mit einem neuen Waffenftillftande (1562), der Ferdinand

feine ginftigeren Bedingungen verschaffte. Und doch darf man die Kämpfe Ferdinands

Graf Nikolaus Salms Tumbabdedel.

 

mit der Pforte nicht an

ihren äußerlichen Erfolgen

mefjen. Die osmanijche

Macht Hatte fich auf den

Trümmern des griechifchen

Reiches und jener Fleineren

ovientaliichen Staaten, die

aus Ddemjelben hervorge-

gangen waren, erhoben.

Indem mın aber die Tiirfen

iiber den Bereich derjelben

hinaus ihre Herrichaft auch)

auf Gebiete auszudehnen

juchten, die bisher unter

der Einwirkung der veeiden-

talen Culture  gejtanden

hatten, jtießen fie auf einen

Miderftand, defgleichen fie

bisher nirgends gefunden

hatten. Wohl war Ungarn,

twie e8 Ferdinands Gejandte

bei der Pforte vorhergejagt

hatten, in  vieljährigen

Kämpfen dev Friedhof der

Tiirfen und der Chrijten

geworden, aber auf dem

Boden Ungarns, den das

Blut jo vieler chriftlicher

Helden düngte, war nicht

blos ein Kampf materieller Kräfte anszufechten, es famen ficherlich auch geiftige, tief

unter der Oberfläche liegende Elemente mit ins Spiel, welche, von allen Stirmen

unberührt, am Ende doch ihr Necht behaupteten in diefem großartigen Streite zweier

Welten, des Orients und deg Oceidents, osmanischen und europäijchen Lebens. Daß dies
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der Fall war, daß Ungarn den Tirfen nicht völlig anheimfiel, it vor Allem Ferdinands

Verdienit. Seine Ausdauer im ungleichen Kampfe mit der in ihrem Zenith stehenden

Weltmacht hat zu den alten Rechten feines Haujes auf Ungarn ein neues, moralijches

Anrecht gefügt. Und jo wie damals Wien mit feinen neu angelegten Befejtigungs-

werfen recht eigentlich die Grenzburg der Erblande jowie des deutjchen Neiches wurde,

jo war in diefen Tagen unter Ferdinands Leitung Öfterreich nenerdings, wie in alter

Beit, eine Oftmark des Reiches, ein Bollwerk des Abendlandes, jeines Glaubens und

jeiner Gefittung. „It“, jo lautet der Ausspruch eines großen Gejchichtichreibers unferer

Zeit, „die Gründung der fpanifch-öfterreichifchen Macht in irgend einer Beziehung ein

Glück für die Chriftenheit gewejen, jo ift e3 die, daß fie groß und ftarf genug war,

zugleich in Afrika, Italien und Ungarn den Türken zu widerjtehen. Hierdurch hat fie den

Danf aller unjerer Nationen verdient.”

Neben den Türfenfriegen war e8 namentlich die religiöfe Frage, welche Ferdinandg

Negententhätigfeit vollauf in Anfpruch nahm. Denn unter feiner Regierung fand die neue

Lehre überall in Öfterreich Eingang und Verbreitung. In Böhmen und Mähren fand

das Luthertfum an dem Vorhandenfein der älteren utraquiftiichen Lehre, neben der fich

in Fortfegung taboritischer Traditionen überdies die Secte der böhmischen Brüder aus-

gebildet hatte, mächtige Förderung. In den deutjchen Erbländern Ferdinands war etwas

Ähnliches nicht der Fall; dafiir aber jtanden diefelben im inmigften Verkehre mit dem

übrigen Deutjchland und Alles, was dort gefchah, das erjte Auftreten Luthers, das Ringen

feiner Anhänger um Geltung, die allmälige Erftarfung feiner Lehre, alles das jpiegelte fich

fofort in Öfterreich wieder. Selbft über das Gebirge, das fonft eine natürliche Scheide-

wand für den Verkehr der Völker bildet, brachten in die Hochthäler von Steiermark,

Kärnten und Tirol Bergfnappen aus Sachjen mit der Kenntniß des wifjenjchaftlichen

Bergbaues auch die Lehre ihres Landsmannes Luther. Neben diejer breitete fich in dei

Sahren nach dem Bauernaufftande, aus Siddentjchland und der Schweiz verjcheucht, Die

Secte der Wiedertäufer in Tirol aus, um endlich, al auch hier die Regierung mit Feuer

und Schwert dazwijchenfuhr, in Mähren ein „neues Jerufalem”, das „gelobte Land“ zu

finden, in demfie fich troß mancher Heimfuchungen, die fie auch hier erfuhren, ein Jahr:

hundert hindurch behauptet haben. In Ungarn wurde die Reformation durch den Thronftreit

wejentlich begünftigt, doch trat in der Folge unter den proteftantifch Gefinntenjelbit dich

das Eindringen der Lehre Calvins und Zwinglis Spaltung ein. Vielfach. trat diejer

Bwiejpalt mit den nationalen Gegenfägen in Verbindung. Während die deutjchen und die

Hovafischen Gemeinden fich in ihrem Luthertgum nicht irre machen ließen, während diejes

namentlich auch bei den Sachjen Siebenbürgeng Eingang fand, verbreitete fich unter den

Magyaren die Schweizerische Neform mit um jo größerem Erfolge.
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Daß eine Reform der Kirche nothiwendig jei, Darüber fonnte allerdings fein Zweifel

beftehen; ging doch die Bewegung, welche die Gemüther erfüllte, von einer Reaction des

veligiöfen Gefühls gegen die bejtehenden firchlichen Zuftände aus. Nur darum konnte e8

fich handeln, ob die Reform fich aus der Slirche jelbit und unter der Leitung der fiber-

lieferten Gewalten oder ob fie mit völliger Losreißung von dem bisherigen Kicchenrechte

fich vollziehen follte. Die Entjceheidung diefer Frage konnte für Karl V. nicht zweifelhaft

fein; fie war für ihn eine Sache der inneren Überzeugung und wurde zugleich durch feine

Eaiferliche Weltjtellung bedingt. Wie jehr fich auch die Stellung des Katjer- und des Bapjt-

thums zu einander im Laufe der Zeit geändert haben mochte, jo wırde doch das eine jtets

dircch das andere geftüst und ergänzt. Auf diefer Idee wechjelfeitiger Durchdringung beruhte

die univerfale Bedeutung des Kaiferthums und die Aufgabe des Kaijers jelbjt als des

oberjten VBogtes der Kirche. Nur auf dem Boden der alten Kirche konnte der Staifer diejes

ichußherrlichen Rechtes walten, welches ihm zugleich die Fürforge für die Aufrechthaltung

der Einheit des Glaubens auftrug. So hatte fich das Kaijertfum zu Ende des Mittelalters

dargeftellt, To hatte e3 namentlich noch Kaifer Sigismund auf den großen Coneilien zum

Ausdruck gebracht. Ebenfo hat Karl V. jeine Aufgabe als Kaifer erfaßt. Von der

Nothwendigkeit einer Neform überzeugt, juchte ev fie innerhalb des Nahmens dev alten

Kirche zu erreichen, mit denjelben Mitteln, deren fich diefe in früheren Zeiten bedient hatte,

namentlich durch das Concil zu Trient, dem fich auch die Proteftanten unterwerfen jollten.

Sp wie in politifchen Dingen war anfangs auch in der firchlichen Frage Karls V. Ber:

Halten Ferdinands Leitftern. Dies war jowohl in den Erblanden als auch im deutjchen

Reiche der Fall, wo Ferdinand als Stellvertreter feines Bruders (als „jein anderes Ich“),

ipäter al3 römischer König wirkte, Im Juni 1524 Schloß er fich auf dem Comvente zu

Regensburg jenem Bindniffe der Herzoge von Batern und der jüddentjchen Bijchöfe,

behufs ftrenger Durchführung des Wormfer Edictes und wechjelfeitigen Beiftandes, falls

08 darüber zu einer Empörung ihrer Unterthanen kommen jollte, an, welches zugleich auf

Antrieb des Cardinals® Campeggi eine Reform des fatholifchen Elerus ins Auge Fate.

Nach beiden Seiten hin zeigte fich fortan Ferdinand thätig, einerjeits dircch die Publication

einer Reihe von Erläffen, unter denen das Dfener Generalmandat vom 26. Auguft 1527

das wichtigfte war und in welchen die ganze Macht des Staates gegen den unfichtbaren

Feind aufgeboten wurde, der in jedem Hauch des von Deutjchland wehenden Geiftes Lebte

und webte, — anderjeits durch wiederholte Vifitationen und Neformationen der Klöfter,

zu denen den Landesfürften von Ofterreich die päpftlichen Indulte früherer Zeit die

Bollmacht gaben, wozu noch der weitere Umftand trat, daß der Reichstag zu Speier (1526)

die irchliche Entwiclung für die nächite Zeit den territorialen Gewalten anheimitellte.

Auf diefem Standpunkte beharrte Ferdinand auch fernerhin, indem er gegenüber den
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veligiöfen Befchtwerden der Stände auf die „Regensburger Reformation”, in der Folge

auf das bevorftehende allgemeine Concil verwies.

Im deutfchen Neiche lagen die Verhandlungen mit den Proteftanten zum Theile in

Ferdinandg Händen; zugleich wurde ev von dem Verlaufe derjelben auf das tiefite berührt.

Wiederholt verfagten ihm die Neichsfüriten unter dem Hinweis auf die noch ungelöfte

firchliche Frage nachdricliche Unterftügung gegen die Türfen. In Enwiederung jenes

Augsburger Neichstagsabjchiedes, welcher ımter Androhung der jchärfiten Strafen die

Rückkehr dev Proteftanten in den Schoß der fathofifchen Kirche forderte, hielt der Schmal-

° faldener Bund mit der Anerkennung der Wahl Ferdinands zum römischen König jo lange

zuriick, big mit der Auflöfung des jehwäbiichen Bundes und mit dem Berlufte des Herzog-

thums Württemberg die beiden Hauptpfeiler Habsburgischer Machtjtellung im füdweftlichen

Deutfchland zufammenftürzten. Anderjeits trat der Sieg Karls V. bei Mühlberg auch die

wachlende Ficchlich-politifche Oppofition dev böhmischen Stände zu Boden.

Doch Yäßt fich nicht verfennen, daß allmälig auch in diefen Dingen fich die Bahn

Ferdinands von jener feines faiferlichen Bruders fchied. Man könnte zwar nicht behaupten,

dat er Karls religiöfe Politit mißbilligt hätte. Ferdinand blieb auch fernerhin von lauterer

Kirchlichfeit erfüllt, orthodor und devot für jeine Perjon und in allen Berhältniffen feiner

Umgebung; aber feine ftaatsmännische Einficht, für welche naturgemäß die ungarijdh-

türfifche Frage den Mittelpunkt aller Beftrebungen bildete, Kieß ihm, wie in politiicher

Hinficht die Erhaltung oder Heritellung des euwopätschen Friedens — nöthigenfallg jelbjt

durch Ipanifch-Habsburgifche Zugeftändniffe — jo in der veligtöjen Frage Nachgiebigkeit

gegenüber den Forderungen der proteftantiichen Firjten winschenswerth ericdeinen, um die

vereinten Kräfte feines Haufes jowie des deutjchen Neiches dem Exbfeinde der gefammten

Ehriftenheit entgegenzunverfen. Dieje Einficht wuchs mit den Jahren, je mehr fich die

Unausführbarkeit der Faiferlichen Neligionspolitif und die Unvertilgbarfeit des Protejtan-

tismus und damit die Nothtvendigfeit, diejen factifch zu dulden, ergab. Sp war denn der

Baffauer Vertrag Ferdinands Werk, und als der Kaifer, der das große Ziel jeines Lebens,

die Aufrechtgaltung der Eirchlichen Einheit, jcheitern fah, fich für immer aus dem Reiche

zinückzog, da war 8 abermals Ferdinand, der, von der Nothtwendigfeit diefes Schrittes

feft überzeugt, den Entichluß fich abgewann, die zu Paffau zeitweilig gewährte Duldung

durch den Augsburger Neligionzfrieden zu einer bleibenden zu machen.

Auch in den Erblanden war troß der verjchiedenen ftrengen Neligionserläfje die

Praris jeiner Regierung eine milde. So wie er in dem Augsburger Religionsfrieden dur)

den jogenannten geiftlichen Vorbehalt dem Weitervordringen de3 Proteftantismus eine

Schranfe gefeßt und gerade an den bedrohteiten Stellen, in den geiftlichen Firftenthümern,

die Zortdaner des Katholicismus gefichert zu haben glauben mochte, und jo wie er anderjeits
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eine Neubelebung und Kräftigung der fatholifchen Kirche überhaupt hoffte, jo war er auch

in feinen Erblanden unabläffig daranf bedacht, die vorhandenen Gegenjäge auszugleichen

und durch die Eniwirfung einzelner Zugeftändnifje die Anhänger der neuen Lehre in den

Schoß der alten Kirche zurückzuführen, zugleich aber diefe jeldft innerlich und äußerlich

zu fräftigen. So trat er zwar in Böhmen gegen die Brüderumität mit großer Strenge auf,

da ihre Doctrin ebenfo bedenklich wie ihre Propaganda gefährlich fehien, dagegen bemühte

er fich von dem Tridentiner Coneil die Geftattung der PBriefterehe und die Freigebung des

Laienfelches zu BT in der Hoffnung, dadurch die zur neuen Lehre Abgefallenen und

insbejondere die Utraquiften zur

Rückkehr in die alte Kicche zit be-

wegen. Zugleich wurde dev jeit 140

Zahren erledigte erzbiichöfliche Stuhl

von Prag wieder bejeßt, um der

fathotifchen Sache in Böhmen einen

fefteren Nickhalt zu verjchaffen, und

fo wie in früherer Zeit wiederholt      
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Congregationen eine Verjüngung der

Kirche ausgegangen war, jo fmüpfte

fich an die Einführung der Gefell-

ichaft Sefu in Ofterreich diejelbe

Hoffnung und derjelbe Zmwed. —

Repair den Yilnifen Aarl V-, Ferbina Freilich wurdederleßterenicht erreicht.

E3 gelang Ferdinand nicht einmal die Utraquijten mit Rom auszuföhnen; vielmehr

verschärfte der Unionsverfuch die Gegenjäge innerhalb des Utragquismus jelbft, und als

Ferdinand die Erneuerung des bisher von den Ständen bejegten utraquiftiichen Con-

fiftoriums an fich viß, führte dies zu einer Scheidung zwilchen dem Fleinen Hänflein

derer, die noch auf dem Boden der Compactaten ftanden, und jener Mehrheit, welchen

der Luienfelch nicht genügte und denen der vom Staate allein anerkannte Utraquismus

nm mehr als Bollwerk diente, hinter das ich ihr protejtantifches Bewußtjein flüchtete.

Auch in den alten Erblanden breitete fich Luthers Lehre immer weiter aus, indem fie

zugleich auch hier, ebenfo wie in Böhmen, mit der politifchen Oppofition auf das innigite

verichmofßz. Denn allerdings wandten fich Viele aus innerjter Überzeugung der neuen Lehre

zu und wirden jelbft durch die fiber fie verhängten Verfolgungen in ihrer Meinung nicht

erfchüittert; jo, um mır einen derjelben zu nennen, jener Freiherr Hans von Ungnad, der

um des Glaubens Willen feine Heimat und jeine Güter verlieh und unter dem Schuße des
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Herzogs von Württemberg zu Urach das von Primus Truber und Anderen begonnene

Perf des Hlaviichen VBücherdruces in dem Sinne einer mächtigen Propaganda für Die

evangeliche Lehre nicht nur unter den Stovenen Krains und ihren jtammverwandten

Nachbarn, jondern auch unter den im türfischen Neiche jeßhaften Slaven, ja unter den

Türken felbft förderte. Aber zugleich läßt fich doch auch nicht in Abrede jtellen, daß dieje

fautere Gefinnung feineswegs überall den Ausfchlag gab, daß vielmehr namentlich im

Adel die nene Lehre auch deßhalb jo lauten Anklang fand, weil fie die Ausficht auf die

Einziehung von Kirchengut, auf die Erweiterung der grumdherrlichen Befugnifje zum

Nachtheil der bisher geltenden geiftlichen Nechte und auf die Befejtigung der Ständiichen

Macht zum Schaden des Landesherın darbot, zumal fortan die mit den politiichen

Forderungen Hand in Hand gehenden Firchlichen Bejchwerden des Adels der Nimbus der

Bolfsthümlichkeit ungab.

Ferdinand erkannte wohl, daß eine neue Zeit angebrochen jei und mit derjelben

zugleich dag Beditrfni neuer Formen des Staatlichen Lebens. „Die Läuf in der Natur“,

jagt er, „ringen furt mit neuen Gefchichten und erzaigenfich in jonderer Form und Geitalt,

daraus dann neue Sabung und Ordnung der Zeit und ihrer Anzaigung gleichfornig zu

bedenken“. Wohl ftieß das Streben Ferdinands, diefem Bedürfniffe des modernen Staates

zu entiprechen und in die feudalen Zuftände mittelalterlicher Art die Anfänge fürjtlicher

Souveränetät hinein zu bauen, naturgemäß auf den Widerjtand der dadurch zunächit

betroffenen Stände; aber gerade die Bewältigung der jtändifchen DOppofition, wie ihm Die>

jelbe zuexft in Öfterreich, dann in Tirol, endlich in Böhmen gelang, hat ihm die Erfüllung

feiner Aufgabe wejentlich erleichtert. So wie jein Großvater Marimilian ging auch

Ferdinand darauf aus, die verjchiedenen Provinzen zu einemftaatlichen Ganzen zufanmen-

zujchmelzen. Daher stellte er, als er in den alleinigen Befit der öfterreichijchen Erbländer

fam, im wejentlichen die von jeinem Großvater getroffenen Einrichtungen — namentlich

den Hofrath als oberite Juftiz- und die allgemeine Hoffammer als oberite Finanzbehörde —

wieder her. Ebenjo dauerten unter ihm die von Marimilian eingejeßten Negimenter

(Regierungen) für Nieder-, Ober- und Vorderöfterveich fort, welche als oberste Gerichtshöfe,

iowie als oberfte politifche und Verwaltungsbehörden der betreffenden Ländergruppen

fungirten. Für die Appellationen aus dem Neiche, über die nad) Terdinands Wahl zum

vömifchen Könige eine Zeitlang der öfterreichifche Hofrath entjchieden Hatte, wurde 1559

ein eigener Neichshofath,fir das gefammte Kriegsweien 1556 der Hoffriegsrath eingejebt.

An Wichtigkeit itberragte die genannten Inftitute der geheime Nath, der gewifjermaßen

als die ältefte Form des öfterreichiichen Minifteriums zu betrachten ift. Er ging aus dem

Hofrathe hervor, indem wichtige geheime Sachen, die fich ihrer Natur nach der Berathung

in einem großen Collegium entzogen, dem Hofrathsplenum entriickt und nur mit wenigen,
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des befonderen Vertrauens des Herrichers gewürdigten Näthen bevathen wurden. Der

geheime Nath betand demnach aus den hervorragenpften Würdenträgern und andern

Käthen in nicht feit abgegrenzter Zahl und bildete al3 oberjte Behörde des Landes das

Organ, mit welchem Ferdinand Fragen der auswärtigen Politit wie Verwaltungs

angelegenheiten bevieth. Die Ausfertigung der Beichlüffe war Sache der allgemeinen Hof-

fanzlei, welche ihrevfeitS in mehrere Abtheilungen zerftel und deren Vorjteher der oberjte

Kanzler war. Die Zerdinandeifche Behördenverfafjung fand bei den nahen Berührungen

der Fürften mit dem Faiferlichen Hofe in einem großen Theile deuticher Neichsterritorien

Nachahmung.

Der geheime Rath, der Hofrath, die Hoffammer und die Hoffanzlei bildeten Central-

stellen für die alten öfterreichiichen Exblande. Dagegen befaßen Ungarn und Böhmen ihre

beionderen Verfaffungen und waren mit den öfterreichiichen Erblanden nun durch Perjonal-

union verfnüpft. In Ungarn wie in Böhmen bejtand die eigene Hoffanzlei und die eigene

Kammer fort, wozu fich jeit Ferdinand noch eine bejondere Kammer zu Breslau für

Schlefien gejellte, doch jo, dat diejelbe in gewifjen Dingen der böhmifchen Kammer unter-

geordnet fein follte. Überhaupt begünftigte Ferdinand die Zufammenfafjung dev Länder

der böhmischen Krone zu einemfejtgejchloffenen Staatsgebiete. Das Inftitut der Öeneral-

(andtage, von denen die ältere Böhmische Gefchichte nur chwache Anklänge bietet, gelangte

jeßt zu einer größeren Entwiclung. Die oberjten böhmifchen Amter und Gerichte, wie

zum Beifpiel die böhmijche Kanzlei, die Kammer ımd das 1548 errichtete Appellations-

gericht befamen eine Wirffamfeit, die fich auf alle Länder der böhmischen Strone erjtrecte,

was vordem faum bezüglich der Kanzlei der Fall war.

Doch beichränfte fich die centralifivende Tendenz der Negierung Ferdinands nicht

etwa blos auf die energiichere Zufammenfafjung der alten Exblande einerjeits umd der

böhmischen Lande anderfeits gegenüber dem dritten Ländercomplexe, jenem der ungarischen

Krone. Wohl war Ferdinand bezüglich der Regierung Ungarns und Böhmens durch die

Verfaffung diefer Neiche beichränft, aber aus der Vereinigung der drei Ländergruppen

ergab fich alsbald ein Bereich gemeinfamer Interefjen und Aufgaben, für deren

Behandlungsweiie das bisher geltende Recht feine Bejtimmungen enthielt. Hier lag ein

Spielraum vor, auf dem fich die erjten Anfäge einer eingeitlichen Staatsform in höherem

Sinne entwiceln konnten; hier war eine Lücke vorhanden, zu deren Ausfüllung fich eben

jene Einrichtungen eigneten, die Ferdinand zunächjt für jeine öfterreichiichen Erblande

geichaffen hatte. So wurde fir alle jene Dinge, welche die Ausarbeitung und Durchführung

allgemein giltiger Negierungsmarimen heifchten — für die Fragen auswärtiger Bolitif

und Eirchlicher Natur, vielfach auch für adminiftrative und legislatoriiche Mahregeln —

der geheime Nath mit der ihm beigegebenen allgemeinen Hoffanzlei zum Negulativ; aus
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(eßtever gingen die Generalmandate hervor, unter denen hier insbejondere die auf dem

Augsburger Münzvertrage beruhende Münzordnung von 1562 hervorzuheben ift, da

fie auch den Beifall der Ungarn fand, welche fich bereit zeigten, den Wiener Miünztuß

anzunehmen.

Diejelbe Stellung wie die Hoffanzlei nahm als oberjte Centraljtelle in militäriichen

Angelegenheiten der ftändige triegsvath, aus dem fich der Hoffriegsrath entwicelt hat,

ein und auch die Hoffammer erlangte naturgemäß eine allgemeinere Bedeutung als die

böhmifche und ungarifche Kammer. Ja es wurde bereit damals dev Berluch gemacht,

wenigftens in Böhmen das Deutjche zur Amtsfprache zu machen. Die böhmijche Kammer

erhielt jchon 1528 den Auftrag, deutjch zu amtiven, umd 1555 befahl Ferdinand allen

nicht nach der Landesordnung Necht jprechenden böhmifchen Gerichten, fich der deutjchen

Sprache zu bedienen. Auch die Entjtehung eines öfterreichijchen Gejammtadels durch das

Zufammentreffen der ihrer Nationalität wie ihrem Stammfiße nach verjchiedenartigiten

Adelselemente am öfterreichiichen Hofe, durch Verkehr und Verjchwägerung diefer Elemente

unter fich, durch wechjelfeitigen Gütererwerb in den verjchiedenen Teilen des Neiches und

durch Indigenatsverleihungen veicht in Ddieje Zeit zuwiic, Auch auf parlamentarijchem

Wege fuchte, hierin dem Beifpiele Marimilians folgend, Ferdinand die Königreiche und

Länder, die fih unter feinem Scepter zufammengefunden hatten, mit einander enger zu

verbinden. Wiederholt berief er Delegivte der verjchiedenen Länder zu gemeinjamen

Berfammlungen, befonders um über eine gemeinjame Rüftung wider die Tirrfen zu berathen.

Diefe Verfuche jcheiterten indeß zunächft an der Abneigung der Böhmen, den älteren Erb-

fanden zuzuziehen, fodann, als dies Hinderniß durch die Nachgiebigfeit der fünf nieder-

Öfterreichifchen Länder, deren Deputirte fi) nach) Prag begaben, und durch die Bitte

der Ungarn um die Einberufung einer alle Königreiche und Länder vepräjentirenden

Berfammlung jtändifcher Natur behoben jehien, an der ablehnenden Haltung der Tivoler,

die zwar zufeßt ebenfalls erjchienen, aber fich gleich den anmejenden Ungarn von den

Songreßverhandlungen fern hielten und fich auf einen Schriftwechjel mit dem König

befchränften. So vermochte Ferdinand den Partienlarismus der Provinzen nicht völlig zu

überwinden, und auch jonjt fonnte Öfterreich damals noch nicht als Staat im modernen

Sinne gelten, aber die erften Fundamente hat Ferdinand doch gelegt, jo daß er auch in

diefem Sinne als der Begründer der öfterreichiichen Monarchie zu betrachten it.

Ferdinand hat die Kronen Ungarns und Böhmens dauernd an jein Haus gebracht;

zur vollen Verwirklichung deffen, was Rudolf von Habsburg einft als erhabene Bifion

geichaut, fehlte ihm nun der Befit der deutjchen Krone. Aber die Ktaiferfrone ichmitcfte das

Haupt jeines Bruders und er jelbjt war als römischer König zu defjen Nachfolger im Reiche

defignivt. Ob freilich dereinft nach Ferdinands Tode die deutjche Krone auf jeinen Sohn
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übergehen werde, war längere Zeit hindurch Höchjt zweifelhaft. Karl V. wünjchte, daß fein

Sohn Philipp zum Nachfolger Ferdinands al3 vömifcher König gewählt werde; Ferdinand

und fein ältefter Sohn Max hatten hiezu, wenn auch mit innerlichem Widerjtreben, ihre

Zuftimmung ertheilt. Es erhob fich die Frage, ob die Katjerfrone deveinjt dem deutjchen

oder dem fpanifchen Zweige des habsburgischen Haufes zufallen, ob die Verbindung des

deutjchen Reiches mit der jpanifchen Monarchie fortbeftehen jollte oder nicht. Die Abficht

Karls wınde von Frankreich und von den Protejtanten durchkrenzt. So eigenthümlich

geftalteten ich die Verhältniffe, daß Ferdinand, ohne mit den proteftantiichen Fürjten im

Bunde zu ftehen, doch in dem

- Siege derjelben zugleich den

Sieg feiner eigenen Sache er-

bliefen mußte. Inden Karl den

Entichluß faßte, Deutjchland

feinem Bruder zu überlafjen,

verzichtete er zugleich auf Phi-

(ipps Nachfolge im Weiche.

Nach Karls Abdanfung (1558)

wurde Ferdinand zum Saifer

gekrönt.
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Medaille mit den Bildniffen Karl V., Ferdinand I., Marimilian I. und Maria.

Reiche als auch in Böhmen und Ungarn zu feinem Nachfolger gewählt ward. Nur bezüglich

der altyabsburgijchen Stammlande fand eine Ausnahme ftatt. Sie gingen nicht insgejammt

an Marimilian über, jondern wurden nach den für diefelben geltenden Hausgejegen noch

einmal getheilt, und zwar jo, daß dem älteften Sohne Mayrimilian I. Dfterreich unter und

ob der Enns, dem zweiten Sohne Ferdinand Tirol und die Vorlande, dem jüngjten Karl

Steiermark, Kärnten, Krain und Görz zufielen; doch jollte Maximilian als der ältejte eine

Art Oberhoheit über jeine Brüder befigen. Ferdinand verfannte nicht die Gefahr, welche

für die Machtitellung feines Haufes in der Zeriplitterung feiner ererbten Beligungen lag.

Ausdrüclich Hatte er in dem Teftamente von 1543, welches an die Stelle eines älteren

von 1532 trat, feine Söhne ermahnt, ihre Länder „als ungetheilte Brüder“ zu regieren.

Da er fodann in feinem legten Teftamente von 1554 diefen Gedanken fallen ließ md

zu dem Gewohnheitsrechte dev Theilungen zuritckgriff, dazu mochte ihn die Überzeugung
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beftimmt haben, daß gerade dadurc) die Eintracht der verjchieden gefinnten und verjchieden

veranlagten Brüder am beten gefördert werde. Abgejehen davon fanıı man dieje Theilung

nur als einen entfchiedenen Nückjchritt des öfterreichiichen Staatsgedanfens bezeichnen, zumal

das Erzherzogthum Öfterreich, welches Mapimilian und dejjen nächjten Nachfolgern zuftel,

zu umbedentend war, um denjelben den böhmischen und ungariichen Ständen gegenüber

das nothiwendige Anfchen zu fichern. Es war dies um jo bedenklicher, als gerade damals

die Wogen der Reformation und der ftändifchen Oppofition hoc) aufzujchlagen begannen.

Mit befondererSpannung fa man demRegierungsantritt Marimilians II. entgegen.

Denn troß feiner Vermählung mit einer Tochter Karls V. und eines längeren Aufenthaltes

in dem ftreng Fathofifchen Spanien hatte diefer ebenjo geiftreiche wie feingebildete Fürft

bisher eine entichiedene Hinneigung zur neuen Lehre gezeigt, zum größten Kummer des

Vaters, der jpanischen Verwandten und der Curie, welche Alles in Bewegung jegten, um

Marimilians offenen Abfall von der alten Kirche hintanzuhalten. Wohl hatten die ernten

Mahnungen Ferdinands, der ihn zu enterben drohte, jowie Die Ausfichten, welche durch

einige Zeit fich der deutfchen Linie des Haufes Habsburg darboten, Philipp I. von

Spanien zu beerben, bewirkt, daß Marimilian fpäterhin wenigfteng äußerlich den Pflichten

des Fatholifchen Glaubens nachfam; aber man wußte, daß jeine innere Überzeugung

diejelbe gebliebenfei, und eben deghalb nüpften jich an Marimilians Negierungsantritt

ebenfoviele Hoffnungen auf der einen als Befürchtungen auf der anderen Ceite.

Doc) hatte man fich auf beiden Seiten getäufcht. Zu einer Revolution von oben

herab, zu einer entjchiedenen Parteinahme für die proteftantijche Sache war Marimiliang

ganze Perfönlichkeit nicht angelegt. In innerfter Seele allen Extvemen, allen tumultuariichen

Vorgängen abgeneigt, huldigte ex dem langjamen und gemäßigten Fortjchritt, juchte er

iiberall den beftehenden Zuftand zu jehiigen oder überließ er doch die Entwicklung der

Dinge ihrem eigenen natürlichen Berlaufe. Statt jelbftbeftimmend in den Gang der

Ereignifje einzugreifen, jchloß ex fich überall der Partei der Mitte und des Friedens an.

Die Verhältniffe jelbft wiefen ihm diefen vermittelnden Pfad. VBedenft man, daß gerade

damals der Streit über die Nechtfertigungs- und Abendmahlstehre die Proteftanten in

zwei feindliche Heerlager jchied, während zugleich die fatholijche Kirche, bisher überall in

der Defenfive, mit verjüngter Kraft zu einem allgemeinen Angriffe überging, nimmt man

die Nückficht auf Spanien Hinzu, welche ebenjo dag Interefje der Familie überhaupt, wie

die Ausficht auf die einftmalige Beerbung Philipps IT. erheifchte, jo begreift man die Lage

Marimiliang, deffen Überzeugung mit den Thatjachen in einen Widerjpruch gerieth, den zu -

überwinden feine auch durch Förperliche Leiden gebrochene Willenskraft zu jchwac) war.

Das Einzige, was Marimilian unter jolchen Verhältniffen tdun konnte und was er

auch wirklich that, war, daß er den Proteftanten gegenüber ein mildes, verjöhnliches
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Berfahren einschlug. In allen Firchlichen Dingen maßvoll wie jein Bater, unterjchied er fich

von diefen dadurch, daß die tolerante Gefinnung Ferdinands der Überzeugung unver

meidlicher Notwendigkeit entiprang, jene Mayimilians aus innerer Neigung hervorging.

So hat fich denn Maximilian in feinen Erblanden auf eine Anerkennung der thatjächlichen

Buftände befehränft. Doch follte auch hier die gefegliche Grundlage des Neligionsfriedens

aufrecht erhalten, der entfeffelte Strom in geregelte Bahnen gelenkt werden. Offen erflärte

Marimilian den Ständen, daß die Reichgconftitution, auf die fie fich beriefen, nicht ihnen,

fondern dem Landesfürften das Recht einräume, in Glaubensjachen zu entjcheiden, und

geftügt hierauf ertheilte ev wohl dem

Adel des Landes unter der Enns, nicht

aber den landezfürftlichen Städten und

Märkten das Zugeftändniß der freien

Slaubensübung (die Concefftion), und

auch dies mu unter dev Bedingung,

daß die Proteftanten dem Sectemvejen

{ entfagen und fich auf Grumd der Aug3-

burgifchen Eonfelfion zu einer gemein-

famen Kirchenagende vereinigenfollten,

die in der Folge durch) die jogenannte

Affecnration beftätigt ward. Auch dem

Adel de3 Landes ob der Enns wırde

die freie Übung des Gottesdienftes

gewährt und diefelde Zuficherung —

doch blos mündlich — den Böhmen gemacht, aber auch hier nur auf Grund der gemein-

famen „böhmijchen Confeffion“, welche auf einem Compromiß der Yutheranifirenden

Utraquiften und der böhmischen Brüder beruhte. Doc) follten die veligiöfen Zugeftändniffe,

welche Maximilian den Böhmen gewährte, gleich denen, die er dem öfterreichifchen Adel

gemacht, auch fir feine Nachfolger verbindlich fein.

Wenn indeg Marimilian, der auch die Fatholifche Kirche nicht aus dem Auge verlor,

fondern zur Neform derjelbenftatt dev bis dahin von Fall zu Fall eingejebten Commilfionen

den ftändigen lofterratd ins Leben rief, gehofft Haben mochte, durch die ergriffenen

Maßregeln die religiöfe Bewegung zum Stillftand zu bringen, jo jah er fich hierin nur zu

bald völlig enttäufcht. Auf Grund der erfolgten, wenn auch zunächit noch bejchränften

Anerkennung, die ihm zutheil ward, breitete ich der Protejtantismus in Marimilians

Ländern mit ftaunenswerther Schnelligkeit aus, während alle die Vifitationsreifen der

landesfürftlihen Commijftonen die Übelftände in den Fatholifchen Kirchen und Klöftern

Überfichtsband. 6

 

Marimilian I.
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wohl aufdeekten, aber nicht zu Heilen vermochten. Aber auch die proteftantifche Kirche in

Öfterreich trug bereits den Keim des Verfalles in fich. Die Kirchenagende, weit entfernt

dem widerlichen Gezänfe der Paftoren ein Ziel zu feßen, gab vielmehr zu fortgefeßten

Hader den Anlaf. Die größte Gefahr aber für die gedeihliche Entwiclung des PBrotejtan-

tismus in Öfterreich lag in dem Mangel eines inländifchen Confiftoriums und in dem

dadurch bedingten Überwiegen des ausländifchen Elementes unter den evangelischen

PBredigern, die, aus den verjchiedenften Gegenden berufen, die verjchiedenften Zehrmeinungen

mit fich brachten und nicht felten durch ihren Zelotismus, um defjentwillen man fie andersiwo

vertrieben hatte, ihre neue Heimat in wilde Gährung verjegten. Und während jo fanatijche

Wiedertäufer und zelotische Calviner, gemäßigte Lutheraner und ihre flacianischen Wider-

facher fich wechjelfeitig den Boden ftreitig machten, während anderjeits die alten Klöfter

verödeten, die einftigen Kofterfchulen verfielen oder den beffer geleiteten proteftantiichen

Schulen weichen mußten, während alfo die alte wie die neue Kirche in völliger Auflöfung

begriffen war, erhob fich aus dem allgemeinen Auin, dem das öffentliche Leben entgegen-

trieb, um fo entfehiedener die zunehmende ftändifche Macht, der die Theilung Öfterreichs

und die damit zufammenhängende Schwächung der landesfürftlichen Gewalt zuftatten

fam, und e3 ift gewiß fein zufälliges Zufammentreffen der Umftände, jondern ein Symbol

diefes Auffchtwunges ftändijcher Libertät, daß man gerade damals zu Wien wie zu Linz

den Bau eines neuen Landhanfes begann, in deffen Räume der veränderte Geift der Zeit

feinen Einzug hielt.

Im Gegenfab zu feinem Bruder Marimilian war Ferdinand bon Tirol, einft

Statthalter feines Vaters in Böhmen, der Funftfinnige Gemal der Augsburger PBatricier-

tochter Philippine Welfer, ftet3 ftreng Fatholiich gefinnt. Er fand zwar in Tirol ebenfalls

zahlveiche Anhänger der neuen Lehre vor. Allein in diejer PBarteinahme für die Reformation

(ag doch mehr ein Gegenjagegen Die Übel in der Kirche als eine entjchiedene Losjagung

von derjelben. Nır die Wiedertäufer hatten organifixte Gemeinden, und gerade mit diefer

Secte hatte bereit$ die frühere Negierung gründlich aufgeräumt. Die Iutherisch Gefinnten

brachten e8 weder zu einer Verbindung noch zu einer Umgeftaltung des Kirchenwejens.

Auch der Umftand, daß das allgemeine Concil gerade in Tirol abgehalten wurde, fonnte

nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf das dortige Volksthumbleiben. Daher fand Ferdinand,

als er, unterftüßt von den Jefwiten umd den Bifchöfen des Landes, das Werk der Gegen-

veformation in Angriff nahm, feinen erheblichen Widerftand. Er hat dem Lande Tirol

feinen entjchieden Eatholifchen Charakter gegeben; wie aber die Reformation wejentlich

deutfchen, die Gegenveformation vomanifchen Urjprunges war, jo gewann hier, an der

Grenzicheide der beiden Nationen, der Sieg des einen Princips über das andere zugleich

eine nationale Färbung.
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Kaifer Ferdinands 1. dritter Sohn Karl, der Stifter der jteirifchen Linie, nahm eine

Mittelftellung zwischen dem proteftantenfreundlichen Marimiltan und dem jtreng Fathotijchen

Ferdinand ein, twie ja auch feine Länder in der Mitte lagen zwilchen den Befigungen des

einen und des andern. Auch Karl foll anfangs zur neuen Lehre geneigt haben. E3 jtammt

diefe Nachricht aus der Zeit, als über feine Vermählung mit der englifchen Königin

Elifabeth verhandelt wurde, ein Project, an welches man Fatholifcher- wie proteftantijcher-

jeitS die größten Hoffnungen fnüpfte. Doch Fam die Heirat ebenfowenig zırftande als die

beabfichtigte Vermählung mit Maria Stuart, Karl reichte vielmehr Maria, einer baierifchen

Prinzeffin, die Hand, die, jelbft ftreng fatholifch gefinnt, allmälig ihren Gemal in derjelben

Richtung zu bejtärken fuchte. Doch zwangen die äußeren Berhältniffe dem Erzherzog Karl

wiederholte mündliche Zugeftändniffe an die Proteftanten Inneröfterreichg, die PBacification

von 1572 und das Bruder Libell von 1578 ab. Lawinenartig breitete fi) von da an auch

in den Thälern Inneröfterreichg die neue Lehre aus. Ihr gehörte faft der ganze Adel, in

den Städten der gebildetfte und veichjte Theil des Volfes an. Gerade der Umstand, daf

e8 hier nicht nur zu einer gemeinfamen Kirchenagende, jondern auch zur Bejtellung einer

geiftlichen Negierung unter dem Namen Minifterium Fam, verlieh dem Protejtantismus

jeine Macht und hob ihn vortheilhaft von den verworrenen Zuftänden des öfterreichiichen

Jachbarlandes ab.

E3 war den Proteftanten überall jehr förderlich, daß die Türfenmoth die Landes-

fürften immer wieder zwang, fich um Geld und Truppen an die Stände zu wenden, welche

für jede Bewilligung die Abftellung ihrer religiöfen Bejchwerden heifchten. Denn der Türfen-

frieg brach nach Ablauf des legten achtjährigen Friedens zwijchen Ferdinand I. und der

Pforte von neuem aus. E8 war der legte Feldzug Suleymans, der, obwohl frank und

altersschwach, noch einmal nach Ungarn zog, um, wie er hoffte, einen Sugendtraum noch

vor feinem Hintritte zu vervoirklichen. Aber die Wünfche feiner Poeten, „daß er fich jchaufeln

möge gleich dem Eyprefjenzweig im Winde de8 Sieges“, gingen nicht in Erfüllung.

Suleyman fand, wie einft vor Ging, diesmal vor Szigeth unerwarteten Widerjtand. Der

Brand der Feftung war feine Todesfadel. Der greife Sultan ftarb im Lager vor Szigeth,

ehe noch) Niklas Zrinyi mit dem Nefte der Befagung bei einem Lehten Ausfalle den viel-

befungenen Heldentod erlitt. Suleymans Tod beendete den Strieg, jein Sohn Selim erneuerte

den Waffenftillfftand mit dem Kaifer.

E8 war ein Lichtblick in diefer dunklen Zeit, daß allen Entzweiungen zum Troß fich

gerade an diefen Kämpfen die Idee der Solidarität der Chriftenheit zum evjten Mlale

entzündete, Wie jchon früher zur Befeftigung Wiens nicht nur die öfterreichiichen Stände,

fondern auch die Neichsfürften, die Hänfer Fugger und Bitti (im Florenz) beigefteuert

hatten, jo konnte Kaifer Maximilian II. im Lager zu Raab neben den Truppen der eigenen
6*
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Lande und den Fähnlein aus dem Reiche auch die Blüte des frangöfifchen Adels und die

Eontingente italienischer Firften muftern. Auch eilte von da an das osmanische Reich

unaufhaltfam feinem Berfalle entgegen, wenn dies auch zunächt noch im Innern verborgen

blieb. Während der herrliche Sohn Habsburgs, Don Juan Austria, bei Lepanto die

maritime Macht dev Tiirfen zertriimmerte, feste zugleich der continentalen Macht derjelben

die militärifche Einvichtung der Grenzen, als deren eriter Schöpfer Erzherzog Karl von

Öfterreich — diefer „neue Markgraf Liutpold“ — zu betrachten ift, feite Schranfen,

Unter Maximilian II. beginnen auch die Bewerbungen der Habsburger um die Krone

Polens, wozu das Erlöfchen des Mannesjtanmes der Sagellonen den Anlaß bot. Es war

das erfte Mal, daß auf dem Boden diefes Reiches die Hänfer Franfreich und Habsburg

ihre Kräfte maßen. Des Kaifers Sohn Erzherzog Exnft, der Candidat der öfterreichijchen

Partei, unterlag im Wahlfampfe feinem glücklicheren Tebenbuhler Heinrich von Aıyou, und

al3 man nach des Letteren Flucht den Thron nei bejeßte, wurde zwar Kaifer Maximilian

felbft von feiner Partei gewählt, aber von jeinen Gegnern ber Wojwode von Siebenbürgen

Stefan Bäthory zum Gegenkönig ausgerufen. Dem Ausbruche eines Krieges zwijchen den

beiden Wahlfönigen beugte dev Tod des Kaifers vor. Bathory behauptete den Thron. Ein

jpäterer Verfuch Marimilians, des Hoch- und Deutjchmeifters, den nach Stefans Tode

die öfterveichifche Bartei auf den polnischen Thron berief, endete mit dejjen Gefangenschaft

und dem von Kaifer Adolf zu Gunften des jehwedischen Bewerbers Sigismund ein-

gegangenen Beuthener Bertrage.

Mazimilian IT.ftarb am 12. Detober 1576 zu Regensburg kurz nad) der Wahl jeines

älteften Sohnes Rudolf, der nach ihm auc) in Dfterreich, Böhmen und Ungarnfolgte, zum

vömifch-deutjchen König. Kaifer Marimilian war in einer Zeit erzogen, al$ man über die

veligiöfen Lehren ftritt und vermittelte ind aus dem Gewirre der Meinungen erjt allmälig

beftimmte Befenntniffe fich jonderten. Die Jugend Nudolfs II. dagegen fiel in die Zeit, da

die Fatholifche Kirche ihre Lehren Kar gefaßt hatte und nunmehr auf feinen Ausgleich,

fondern auf Unterwerfung ihrer Widerfacher ausging. Wie daher Marimilian im Geifte

des Zweifels aufgewachfen war, jo wırde jein Sohn im Dienfte der neuen und bejtinmten

Nichtung erzogen. Der Tod Mayimilians bezeichnet den Wendepunkt, infoferne der

allgemeine Zug der Gegenreformation, welcher fortan die Pegierungsfreife und die fatho-

fische Hierarchie beherrjchte, jene, weil fie im Protejtantenthum vor Allem die politijche

Unbotmäfigfeit befämpfen zu müfjen glaubten, dieje, da es fih um die Nücdgewinnung

der Herrjchenden Stellung für den alten Olauben handelte, allmälig zum Durchbruche

gelangte. Die erften Berjuche einer Gegenveformation wurden in Inneröfterreich gemacht,

wo Erzherzog Karl durch die Berufung dev Jeluiten und die Griimdung ihres Collegiums

an der ihnen übergebenen Grazer Univerfität den Brädifanten de3 „Eggenberger Stiftes“
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und der Tandfchaftlichen Stiftfchule im Paradies zu Graz entgegemvirfte und die den

Proteftanten gegebene Zufage nicht gerade widerrief, aber doch auf ihren Wortlaut zu

bejchränfen fuchte. Da aber Karl jene Zufage den PBrotejtanten nur für feine Perjon

geleiftet hatte, fo xuhten fortan alle feine Hoffnungen auf feinem künftigen Erben, feinem

 RaiferRudolfI

älteften Sohne Erzherzog Ferdinand, den er daher ganz im Geifte der Jefniten erziehen

fieß und forgfältig vor feßerifchen Einflüfjen behütete.

Auch in Öfterreich Fündigte der Negierungsantritt Nudolfs I. eine ducchgreifende

Änderung an. Nach langer Unterbrechung wınde 1578 zu Wien das Frohnleichnamsfeit

wieder mit einer prumfvollen Procejfionbegangen. Audolf jelbft und dejjen Brüder wohnten
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dem Umzuge bei. E8 machte auf den ernften, in Spanien erzogenen und an ipanijche

Etiquette gewohnten Kaifer einen tiefen Eindrud, als die Feier durch einen Tumult gejtört

ward, der ihn nöthigte, fich in die Burg zuriidzuziehen. Der Kaifer verlegte jeine Nefidenz

von Wien nach Prag. Von diefem Tage an begann auch in Öfterreich die Fatholiiche

Peaction, welche von Jahr zu Jahr mehr Kraft und Wirkfamfeit gewann. Zwar die

Zugeftändniffe, die einft Maximilian den adeligen Ständen gemacht hatte, blieben im

Ganzen aufrecht, aber mit der ftilljchweigenden Duldung des Proteftantismus in den

Städten und auf dem Lande hatte eg ein Ende. In den landesfürftlichen Städten und

Märkten wurde der hutheriiche Gottesdienft eingeftellt, die Prädifanten wirden abgejchafft.

Den Ständen unterfagte man, andere als ihre Unterthanen zum Intherifchen Exereitium

zuzulaffen. Eine neue Schulordnung wurde befannt gemacht, eine ftrenge Bücheringuifition

eingeführt. Landesfürftliche Commiffäre zogen im Dienfte diefer Gegenreformation durchs

Land; an ihre Spite trat jener Melchior Khlejel, der als Generalveformator und als

bifchöftich pafjanischer Dffteial, dann Generalvicar, mit dem doppelten Anfehen des

Landesfürften und des Bijchofs ausgerüftet, in Öfterreich wie Fein Anderer das Werk der

fatholifchen Neftauration gefördert hat. Auch im Lande ob der Enns wide das gleiche

Verfahren angewendet, ohne Rückficht auf den Widerftand der Städte und troß des Auf-

itandes der Bauern, den man gleich einer ähnlichen Erhebung des niederöfterreichiichen

Landvolfes gewaltfam unterdrückte, worauf man die veligiöjen Beichtwerden zurüchvies, den

politifchen aber (im Lande ob der Eng) durch) dag udolfinifche „Interimale" Rechnung trug.

Auch in Mähren erhob fich bereits ein eifriger Vorfänpfer der Fircchlichen Partei in

den zum Bifchof von Olmüs ernannten Cardinal Franz von Dietrichjtein, der zu Madrid

geboren und zu Rom im Collegium Germanicumerzogen, feine glänzende Beförderung

vor Allem den Hoffnungen verdanfte „welche fic) am feine geiftige Begabung und an

feinen Glaubenseifer Fnüpften. Schon bejchäftigte fich auf Khlejels Rath die Faijerliche

tegierung mit dem Brojecte, die Concejfion Kaifer Marimilians wieder aufzuheben, als

ein Ereigniß eintrat, welches den Protejtanten in fterreich noch einmal das Übergewicht

verichaffte. ES war dies die verhängnißvolle Krije, welche Audolfs Perfönlichkeit herauf

beichwor.

In einer Zeit, wo in Deutjchland die Spaltung zwifchen den Neformirten, deren

Haupt der Kurfürft von dev Pfalz war, und den Zutheranern, an deren Spibe das jächfiiche

Kurhaus ftand, immer größer wurde, während der Katholieismus, geftärkt durch die

Beschlüffe des Tridentiner Coneils und ausgerüftet mit ber Waffe des Jejuitenordenz, den

Kampf gegen die neue Lehre (die Gegenreformation) eröffnete, während zugleich auch die

Verhältniffe zu Pforte unficher blieben, in einer jo ernsten Zeit hätte nur ein kraftvoller

Regent e8 vermocht, das deutjche Neich und die öfterreichifchen Länder ohne allzuheftige
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Erfchütterungen aus dem alten zerfallenden in einen neuen geordneten Zuftand hinüberzus-

führen; allein Nudolf bejaß die Hierzu nöthigen Eigenjchaften leider nicht.

Frübzeitig von Erankhaften Hange zur Abgejchiedenheit erfaßt, zog fich Rudolf bei

dem erjten Widerftande, den er fand, von den Negierungsgejchäften ganz auf den Kreis

wiffenschaftlicher und Eünftlerifcher Beftrebungen zurüc, in denen ev Troft für jo manche
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Enttäufchung feines Lebens fuchte. Zu Prag auf dem Hradfchin, wo er vefidirte, hatte er

fich eine Kunftkammer angelegt, welche ein Zeugniß feiner Kennerjchaft und Bildung war.

Auch war er ein Fremd der Naturwifjenjchaften, die eben damals einen großen Aufjhtwung

nahmen, der Aftronomie und Chemie, die noch vielfach mit Aftrologie und Alchemie

zufammenhingen. Tycho de Brahe und Johannes Kepler, die beiden großen Atronomen,

(ebten an feinem Hofe und arbeiteten mit feiner Unterftügung Die „rudolfiniichen Tafeln“

aus, Gerne vertiefte fich der Kaifer in die Betrachtung der Geftivne, deren geordneter

Kreislauf fo ehr von dem Wirrfal des Alltaglebens abjtach. Indem er aber nad) den
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geheimen Gründen alles irdifchen Dafeins forfchte, verlor er diefes felbft allmälig aus den

Augen. Über Studien, die einem Privatmanne wohl zur Bierde gereicht Haben würden,

vergaß Nudolf die Kaiferpflichten, jeine eigenen Sande und ihre religiöfen Wirren und

geriet) ganz unter den Einfluß der unmwirdigften Berfonen, wie feines Kammerdieners

Philipp Lang. Und zu ‚diefer Sehnfucht nach Ruhe gejellte fich eine Leidenjchaft, die ihm

feinen Herzenswunfch vereiteln mußte: „die Sucht zu Herrfchen, ohne den Drang zur That,

der allein zur Herrfchaft führen fan“. Diejes ohnmächtige Begehren pflanzte einen

Bwiefpalt in des Kaijers Bruft, an dem derjelbe zugrunde gehen jollte.

Als fich feit dem Jahre 1600 die zunehmende Ummnachtung feines Geiftes in zeit-

weiligen Ausbrüchen bald der Wuth, bald der Angft offenbarte, trat jein Bruder Matthias

als der Ültefte des Haufes an ihn mit dem Anfinnen heran, fich einen Gehilfen in der

Berfon eines voraus bejtimmten Nachfolgerzu geben. Damals wies Audolf eine derartige

Zummthung noch zuriick. Exft die Ereigniffe in Ungarn führten die Entjcheidung herbei.

Die erften Habsburger waren bei dem Verjuche, Ungarn dem Verbande ihrer

übrigen Länder einzufügen, auf um jo größeren Widerftand gejtoßen, al3 jehon feit der

Epoche der Iagellonen die Macht des Adels das ganze öffentliche Leben überwucherte und

jeder Verfuch, durch ein feteres Anziehen der Bügel fich diefes Zwifchenlandes im Stampfe

mit der Pforte zu verfichern, als ein Eingriff in die avitifche Verfaffung angejehen werden

fonnte, Schongegen die Negierung Ferdinands I., der in die Örenzfeftungen ftatt der wenig

difeipfinieten ungarischen Truppen fremde (meift deutche) Söldner verlegt, Die Stelle eines

Palatinz durch längere Zeit unbejebt gelaffen und das Land durch einen Statthalter

verwaltet hatte, waren Vorwürfe laut geworden, die mit den Jahren fich fteigerten, als zu

den politifchen Bejchtwerden Die vefigiöfen ich gefellten. Und als daher Rudolf, der infolge

eines ziemlich glücklich geführten Tirfänkrieges (1603) über einen beträchtlichen Theil von

Ungarn und Siebenbürgen hevrjchte, feine momentane Übermacht benügen wollte, um zu

einem Hauptfchlage wider den Protejtantismus auszubolen, da brach ein Aufitand aus,

an deifen Spite Stefan Bocsfai trat, der zum Fürften von Siebenbürgen gewählt, auch

zum Fürften von Ungarn ausgerufen und von den Türken unterjtüßt wırde, jo daß fich

feine Hajduckenfcharen ungeftraft über Mähren, Steiermark und Öfterreich ergießen fonnten.

Zwar waren die Ungarn bereit, gegen die Sicherftellung der nationalen, ftändijchen und

veligiöfen Freiheiten unter die Herrjchaft des Haufes Habsburg zurüczufehren; doc)

wollten fie mmit Erzherzog Matthias unterhandeht, von dem fie zugleich wünfchten, daß

ex bereits jeßt zum Könige von Ungarn ernannt werde,

Diefe Zuftände erfüllten die übrigen Mitglieder des Haufes Habsburg mit tiefer

Betrübniß und fehweren Sorgen. Sie famen daher überein, in Rudolf, welcher unverheivatet

war, neuerdings zu dringen, daß er jeinen älteften Bruder Matthias zu feinem Nachfolger
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beftimme und ihm fehon jest die nöthigen Vollmachten ertheile, um mit den Ungarn umd mit

den Türken zu unterhandeln. Rudolf war indeffen anfangs nur in legterer Hinficht zu

Bugeftändniffen zu bewegen; ev extheilte feinem Bruder die verlangten VBollmachten und

ernannte ihn zu feinem Statthalter in Ungarn. ALS er aber jodann Schwierigkeiten gegen

das Friedenswerf erhob, defjen Zuftandefommen die Verhältniffe dringend zu gebieten

fchienen, traten, wie bereits zuvor in Linz, die Mitglieder des Haufes zu einem zweiten

Familienrath zu Wien zufammen, al deifen Ergebniß der berühmte Bertrag vom

25. April 1606 zu betrachtenit. In diefem anfangs geheim gehaltenen Bertrage erklärten

die Erzherzoge gemeinfchaftlich, daß fie angefichts des beweinenswerthen Zuftandes ihrer

Länder und der Krankheit des Kaifers, wenn auch von ungeheurem Schmerz beivegt, nach

reiflicher Überlegung fein anderes Auskunftsmittel gefunden hätten, als Fraft der bejtehenden

Familienverträge und der Hausgejebe Matthias als den Exftgebornen zum Haupt md

zur Stüße des Haufes im eigenen qnd aller übrigen minderjährigen Erzherzoge Namen zut

erwählen, ihn mit Wort und That zu unterjtügen und, wenn e3 aus gleicher Urfache zur

Kaiferwahl kommen follte, ihm mit allen igren Kräften zu diefer Würde zu verhelfen. So

konnte denn Matthias mit den Ungarn zu Wien, mit den Türken zu sitoa Torof Frieden

Ichliegen. Da aber der Antagonismus zwifchen Rudolf und Matthias fich nicht verminderte,

fo führte „der Bruderzwift in Habsburg“ zu einem Kriege, in welchem Rudolf eine Krone

nach der anderen vom Haupte fiel. Die Stände von Ungarn, Mähren und Ofterreich

verbandenfich mit Matthias, welcher mit einem Heere vor Prag erjchien und Rudolf zwang,

ihm diefe Länder abzutreten.

Um wenigftens in Böhmen die aufgeregten Gemüther zu bejchtwichtigen, erließ

Rudolf zu Gunsten der Proteftanten den jogenannten Majejtätsbrief. Zugleich machte er

den Verfuch, mit Hilfe feines Vetters, des jugendlichen Erzherzog3 Leopold, Bilchofs von

Baffaır, die verlorenen Länder wieder zu gewinnen. Doch umjonft. Vielmehr mußte das

von Leopold gefammelte „PBaffauer Kriegsvolf”, nachdeme3 unter furchtbaren Berheerungen

618 Brag gekommen war und die Kleinfeite zwar erftiiemt, dagegen die Alt- und Neuftadt

vergeblich angegriffen Hatte, fich vor dem nahenden Entfasheere des Königs Matthias

zurückziehen und Rudolf nunmehr auch) Böhmen feinem Bruder überlafen. Bon diejer

Schmach und der drohenden Gefahr, auch die deutjche Krone an feinen Bruder einzubüßen,

befreite den Kaifer Rudolf fein bald darnacd) erfolgter Tod,

Die Kırfürften hatten anfangs vor, bei der neuen Kaiferwahl, welche Rudolfs

Geifteszuftand, jodann fein Tod nöthig machte, das Haus Habsburg zu übergehen. Da

aber von den anderen Fürftenhäufern, welche zu diefem Zwecke in Betracht £ommen konnten,

feines fähig oder willig war, die Kaijerkrone zu tragen, fo einigte man fich endlich doc)

zur Wahl des Erzherzogs Matthias zum Saifer.



90

Diefer war damals bereits fünfundfünfzig Sahre alt. Einft als junger Mann hatte

er fich, überdrüffig der thatenlojen Zurickgezogenheit, zu der er fich als jüngerer Erzherzog

verurtheilt jah, durch feinen Ehrgeiz und faljche Freunde verleiten Laffen, ohne Vorwijen

feines Bruders nach den Niederlanden zu entweichen, indem er hoffte, durch feine

perfönlichen Eigenjchaften dafelbft zu bewirken, was Philipp II. durch Waffengewalt nicht

erreichen konnte, nämlich die Paciftcation der abgefallenen Niederlande und vielleicht auch

die Hervichaft über diejelben. Allein nur zu bald erkannte ex zu feiner Befchämung, daß er

mr fremden Beftrebungen zum Werkzeug hatte dienen jollen, und fehrte daher nach einiger

Beit in feine Heimat wieder zurüc. Eigenthümliche Verhältniffe erhoben ihn feither zu einer

Stellung, die dem höchften Ehrgeiz jchmeicheln fonnte, dev er fich aber nicht gewachjen

zeigte. Nach wie vor blieb Matthias von dem Rathe anderer Perjonen abhängig, unter

denen Khlefel, jet Bifchof von Wien, bald auch Kardinal, als Director des geheimen

Nathes den erften Plab einnahn.

E38 Fam Hinzu, dafz die Entthronung Nudolfs nicht jo jehr ein Erfolg des Matthias

als der Stände war. Da nicht mr die Katholiken, fondern auch) die Proteftanten zu diejem

Erfolge beigetragen hatten, fo fonnte von einem Widerrufe der marimilianifchen Concefjion

füglich nicht die Rede fein. ES war vielmehr eine natirliche Folge des Ausganges, den

der Streit genommen, daß fich alle diejenigen, welche an der Erhöhung des Erzherzogs

mitgewwirft hatten, um ihren Lohn bewarben, und nad) dem Antheil, welchen an derjelben

die Stände von Ungarn, Öfterreich und Mähren und unter diejen wieder Die

proteftantijche Partei gehabt hatte, Fonnte nicht zweifelhaft jein, wen Matthias befriedigen

müffe. Freilich that dies Matthias nur mit innerem MWiderftreben. Auf dem mährischen

Huldigungslandtage erklärte er, daß er lieber auf die Herrjchaft verzichten als eine

allgemeine, auch die föniglichen Städte umfafjende Glaubenzfreiheit zugeftehen wolle, und

nur dem maßvollen Auftreten Zerotins war e3 zu verdanfen, daß fich die Stände mit der

Zuficherung, daß Niemand um der Religion willen verfolgt werden follte, zufrieden gaben.

Und auch der proteftantijche Adel Öfterreichd hat Matthias die geforderten Zugeftändnifje

mit Mühe abgerungen. Exjt als die proteftantifchen Stände auf einer Berfammlung zu

Horn erklärten, daß fie die Huldigung nicht feiften würden, bevor ihre Forderungen

angenommen feien, gab Matthias nach, indem er die fogenannte Capitulationsvefolution

(1609) extheilte, welche allen Einwohnern Öfterreichg — auch den Städten — die Freiheit

des Gewiffens gewährleiftete, den adeligen Ständen überdies die Übung des Gottesdienftes

freigab. 8 war dies faft zu derjelben Zeit, als Audolf den böhmischen Proteftanten den

ihon früher erwähnten Majeftätsbrief ertheilen mußte, der den Befennern der Confefjion

von 1575, Adel, Bürgern und Bauern freie Religionsübung, das Necht Kirchen zu bauen,

die Univerfität, ein befonderes Confiftorium und in den Defenjoven ein ftändiges Organ
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für die jelbftändige Ordnung ihrer Angelegenheiten gewährte. Da der Majejtätsbrief

zugleich für Mähren giltig war und in Schlefien einen Monat nachher eine ähnliche Urkunde

außgeftellt wide, da Matthias bei feiner Krönung inUngarn ebenfalls auf alle Forderungen

der Stände eingegangen war, jo genoß in dem gefammten Bereiche der Länder, tiber

welche das Haupt der ältejten deutjch-habsburgifchen Linie unmittelbar gebot, der

.©0,
NENy osseeor”

REreA
Bo I

Le 
Raijer Matthias.

Proteftantismus eine Freiheit, die er feit Ferdinand 1. vergebens angeftrebt hatte. —

Was indejjen den Proteftanten Öfterreich ihre zuverfichtliche Haltung gab, war nicht

fo jehr der Bei jener verbrieften Zugeftändniffe als vielmehr das Bewußtjein der

gemeinfamen Intereffen, welche fie mit ihren Slaubensverwandten in Ungarn und Böhmen

und im deutjchen Reiche theilten. Denn auch in Deutjchland bereitete fich Alles zur

Entjcheidung vor. Der Neligionsfrieden war nur zwoifchen den fatholijchen und den

(utherifchen Ständen gejchlofjen worden; dah der Calvinismus als dritte Partei binzufam,

ja auf Koften der beiden anderen Befenntnifje immer weiter um fich griff, das war eine
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Thatfache, die allein fchon wie ein Bruch des Faum geichlofjenen Friedens gefühlt wurde.

Schon ftanden fich hier die Religionsparteien als zwei bewaffnete Bindniffe gegenüber:

die Union, an deren Spige fich ein Calviner, der Kurfürft von der Pfalz, Friedrich IV.,

ftelfte, und die Liga, welche die Katholiken unter dem Herzog Maximilian I. von Baiern

bildeten. Schon Fnüpfte die Union, deren Seele Chriftian II. von Anhalt» Bernburg,

Statthalter des Kurfürften in der Oberpfalz, war, einerjeit3 mit König Heinrich IV.

von Franfreich, anderjeit3 mit den öfterveichifchen Protejtanten Berbindungen an. Zu

Wittingau, auf dem Schlofie Peter Wofs von Nojenberg, des lebten Stammhalters

diefes berühmten Gefchlechtes, Kiefen die Fäden einer Verjhwörung zufammen, die jelbjt

Sumeröfterreich in ihre Kreife zu ziehen juchte und deren Endzwed der völlige Sturz des

Haufes Habsburg und die Auftheilung der Habsburgijchen Reiche war. Schon drohte ein

offener Kampf zwifchen den beiden Neligionsparteien in Deutjchland auszubrechen, als

der faft zue felben Zeit erfolgte Tod des Königs Heinrich IV. und des Kurfürjten

Sriedrich IV., der in Srankreich wie in dev Pfalz die Einfegung einer vormundjchaftlichen

Negierung nöthig machte, dem Sriege noch einmal vorbeugte.

Die gemeinfame Erhebung gegen die Regierung Rudolfs hatte aber auch die Stände

der öfterreichifchen Länder jeloft einander näher gebracht und den Gedanken angeregt, ihre

wechjelfeitige Verbindung aus einer bLoS vorübergehenden zu einer bleibenden zu machen,

Namentlich Erasmız Freiherr von Tjehernembl, einer dev Wortführer der proteftantijchen

Partei in Öfterreich, ftrebte die Umgeftaltung der Monarchie zu einer Füderativen

Nepublit mit monarhiicher Spibe an, etwa jo, wie fich diefe Staatsform in Polen, dem

claffifchen Lande dev Adelsföderationen, ausgebildet hatte. Und ebenfo ftellten die böhmijchen

Stände, als fie fi Matthias unterwarfen, als eine ihrer Forderungen ein Bindniß der

fänmtlichen öfterreichijchen Stände auf. Zwar follte dies Bündniß vorerft nur zum Schuße

der erworbenen religiöfen und der everbten politifchen Freiheiten dienen, allein es war

voranszufehen, daß dasjelbe bald auch auf andere Fälle ausgedehnt werden wiirde, jobald

es den Ständen gelang, auch das zweite Ziel ihrer Beftrebungen — die Aufftellung einer

jelbftändigen Armee zu erreichen.

Der Gedanke diefer Föderation ift eine umfo merhvirdigere Thatjache, als fie die

ideale Grundlage fir einen Staat zu fehaffen- fuchte, den feine eigenen Beliber, die

habsburgifche Dynastie, noch nicht fir ein unauflösbares Ganzes anfahen. Vielleicht daß

ein genialer Staatsmann fich diefer Idee hätte bedienen fönnen, um aus ihr Höchit

bedeutende und ganz andere Folgerungen abzuleiten als jene, welche den Ständen dabei

vor Augen jchwebten, Aber Kardinal Schlejel war Fein Nichelien, der e8 verjtanden hätte,

die augeinanderftrebenden Elemente zufammenzufaffen und dem Staate als oberjten Zwede

dienftbar zu machen. Wohl fehlte eg der Staatsleitung Khlejels an derartigen Anläufen
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nicht, aberfie führten alle 6lo8 auf die jchon von Ferdinand 1. verfuchte Begründung

eines Centralparlamentes der habsburgijchen Länder zurüd.

Der Zujammengehörigfeit der alten Stammländer hatte zwar noch das Tejtament

Ferdinands I. Ausdruck gegeben, aber die erfolgte Theilung hatte derjelben doch Abbruch

gethan. In den wichtigjten Sragen — fo namentlich in der religiöfen — gingen die drei

deutjch-öfterreichiichen Ländergruppen ihre befonderen Wege und mit demAufhören allgemein

giltiger Regierungsmarimen tritt auch der Einfluß jener Gentralftellen, deren Anordnungen
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ehedem als Negulative gegolten hatten, hinter dev Bedeutung der einzelnen zum Theile neu

geichaffenen Landesftellen, wie namentlich des wegen der Türkengefahr für Sunexröfterreich

begründeten bejonderen Hoffriegsvathes zurück. Aber gerade die tinrfische Frage bildete

einen Beratdungsgegenftand, der fich einem öfterveichijchen Vollparlamente pafjend zu

Grunde legen Tieß, wie dies auch wirklich Khlefel auf dem Generalconvente zu Linz im

Sahre 1614 verfucht Hat. Doch auch diesmal blieb die Verfammlung ein Torjo. Der Berjuch

icheiterte an dem Mäiftrauen der Stände, welche bejorgten, daß die bewilligten Truppen

nicht gegen die Türken, fondern wider fie jelbft Verwendung finden oder doch etwaige

Erfolge in der Bekämpfung der Türfen zur Erhöhung der faijerlichen Macht beitragen

wirden. Anderfeit war aber auch Matthias nicht zu bewegen, zu der von den Ständen

angeftrebten wechjelfeitigen Föderation die Hand zu bieten.

Opgleich Khlefel fich bisher dem Werfe der Gegenveformation mit dem größten

Eifer gewidmet hatte, fo ift doch feinem Einfluffe die vermittelnde Tendenz zuzujchreiben,

welche der Kaifer zwifchen den hadernden Neichsparteien- feithielt. Diefer vermittelnden

Richtung Khlejels aber widerftrebten Spanien, die Liga und Erzherzog Ferdinand von

Steiermarf.

Ferdinand von Steiermark, als Kaifer jpäter dev zweite diejes Namens, hatte dem

Wunfche feiner Eltern gemäß die in Graz begonnenen Studien in Ingolftadt fortgejeßt,

um fich unter dev Aufficht feines glaubenseifrigen Oheims, Herzogs Wilhelm V. von Baiern,

im Umgange mit feinen Bettern — namentlich dem Hochbegabten Marimilian — und nad)

der Unterweifung der dortigen Sefwiten zum finftigen Vorkämpfer des Katholicismus

auszubilden. Mit jehwärmerifcher Begeifterung erfaßte Ferdinand den ihm zugedachten

Beruf. Nach Vollendung feiner Studien Fehrte ev nach Graz zurüc, wo er, da mittlerweile

jein Vater geftorben war, die Huldigung entgegennahm. Um fich aber zu feiner Aufgabe

würdig vorzubereiten, veifte Ferdinand nach Italien, befuchte den Bapit in Ferrara, Eniete

an den geweihten Stätten zu Loretto und Rom und legte das Gelübde ab, daß er jelbjt

mit Gefahr feines Lebens alle Secten und Irrlehren aus den von ihmererbten Ländern

vertreiben wolle. |

Heimgefehrt, begann er jein Gelöbniß zu erfüllen, troß der vielen Abmahnungen

feiner weltlichen Räthe und des Kaifers, welcher auf die von den Türfen drohende Gefahr

und die Schtwierigen Verhältniffe im Neiche Hinwies, troß des hartnädigen Widerjpruches

des Adels, troß mehrfacher Empörungen feiner Untertanen, troß der zlirnenden Türjprache

evangelifcher Neichsjtände umd troß der Erbitterung, welche fich bei allen Protejtanten in

Deutjchland Fundgab, angefenert durch jeine Mutter und durch den PBapft, jowie ohne

Zweifel auch durch feinen Beichtvater und andere Grazer Jejniten, aber gewiß auch geleitet

von der politijchen Überzeugung, daß die evangeliichen Stände mit dem Ningen um
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Religionsfreiheit das Streben nach Schmälerung der (andesfürftlichen Gewalt verbänden

und daß man bei der Schroffdeit der kirchlichen Gegenfüge ımd dem Einfluffe der refigiöfen

Anfchauumgen auf die Gemiüther dev Treue der Unterthanen, die einem anderen Befenntniffe

anhingen, nicht ficher jei.

Sp hat denn die Regierung Ferdinands einen doppelten Charakter, fie ift ein fort-

dauernder Kampf gegen dieStändegewalt, fie ift zugleich ein Kampfmit dem Protejtantismus.

Mit diefen wınde der Anfang gemacht. Dabei waren e8 namentlich zwei Männer, welche

Ferdinand am eifrigften dienten, die Biichöfe von Zavant und Sedau, Georg Stobaeus

und Martin Bremer. Die Gegenreformation erfolgte in Immeröfterreich in drei Stößen:

1598, 1600 und 1628. Zuerjt wurden die proteftantifchen Geiftlichen und Lehrer aus-

gewiejen, dann das Bürgerthun und die Bauernfchaft veformirt. Neformationscommiffionen

durchzogen das Land, gaben überall die Kirchen den Fatholifchen Pfarren zuriick md

führten allentHalben den Fatholifchen Sottesdienft wieder ein. Den Protejtanten wurde die

Wahl gelaffen, zum alten Glauben zurückzufehren oder auszınvandern. Viele thaten das

Leßtere, Vergebens verwendeten fich die Ständefür ihre Slaubensgenoffen. Zulebt traf die

Reihe den Adel jelbft, dem anfänglich nur der Gottesdienst unterfagt ward, big jpäter, als

der Katholicismus auch in den übrigen öfterreichiichen Ländern zum Siege gelangt war,

ihm auch die individuelle Gewiffenzfreiheit entzogen wide.

Woht fträubt fich unfer Gefühl gegen die Mittel, mit denen hier in Snneröfterreic)

die veligiöfe Frage gelöft wurde. Auch fann man fich, angefichts ber langen Neihe von

Erulanten der Überzeugung nicht verjchliehen, daß damit für Deutjchöfterreich eine Summe

von geiftigen und materiellen Kräften verloren gegangen it. Aber der humane Begriff

wechjeljeitiger Duldung war jener, harten Zeit nahezu fremd. Und fo wie damals gar oft

auch proteftantijche Fürften ihre UntertHanen erbarmungslos aus einer Zehrmeinung in

eine entgegengejeßte hinübertvieben, jo wird man das gleiche Verfahren Ferdinand nicht

ausfchließlich zum Vorwurfe machen dirfen, fondern auf die Rechnung einer Zeit zu jeßen

haben, deren Glaubengeifer nur in der Ausrottung des Gegners Befriedigung fand. &3

war das erfte Mal, daß; die Ideen, welche in der ipanifchen Linie des Haufes Habsburg die

herrfchenden waren, mm auch in einem Firften der deutjchen Linie zum vollen Durchbruche

kamen. Freilich mit Philipp IL. von Spanien fann man Ferdinand nicht ganz und gar auf

eine Linie ftellen; dazu zeigte fich diejer in allen pofitifchen Dingen allzufehr abhängig von

dem Gutachten feiner Räthe und von dem Gewilensrathe feiner Beichtväter. Auch unter-

ichted ihn von dem finfteren Ernite feines jpanifchen Oheims die Heiterfeit und Leutjeligfeit

feines Wefens und das Wohhvollen, das er Jedermann, auch dem Ärmften und Geringiten

entgegenbrachte. Wohl aber glich er jenem in dem Einfluffe, den er den religiöfen

Anschauungen auf fein ganzes Leben und Verhalten gewährte. Mit voller Aufrichtigfeit hat
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fich Ferdinand dem Dienfte der Kirche zur Verfiigung geftellt, es war ihm evnjt mit den

Worten: „Leber wolle er über eine Wirte Herrjchen, lieber betteln gehen und feinen Leib

in Stücfe hauen Laffen, als die Keberei dulden“. Herzliches Wohlwollen für das Seelenheil

feiner Unterthanen jowie Die tiefwurzelnde Überzeugung, daß er ein Werkzeug in ber Hand

Gottes fei, auserjehen deffen Strafgericht über die widerjpänftigen Keßer zu verhängen,

trieben ihn gleichmäßig zu jeinem Reftaurationswerfe an; fie verliehen ihm die Tejtigfeit,

mit der er alle Gegenvorftellungen und jeden Widerjtand zuriichwies, fie flößten ihm jene

Stlaubensftärfe und jene moralifche Kraft ein, die ihn in Augenblicen der größten perjön-

fichen Gefahr aufrecht hielt und mit jener Siegeszuverficht erfüllte, dev er in dem Wahl-

ipruche: „legitime certantibus corona* Ausdrucd gab.

Die geiftlichen Nathgeber Ferdinands gehörten zu jener Partei, welche dem Stante

fein Recht gegen die Kirche zugeftand. Daß von diefem Standpunfte aus ein jelbftändiges

Eingreifen in das Weltgetriebe jowie ein unbefangener Ausblid auf das politifche Leben

nicht möglich war, ift ebenjo gewiß, als daß es felbjt in dem Leben diejes Fürften, dem

mehr die Tugenden eines geiftlichen Oberhirten alg jene eines weltlichen Negenten bejchieden

waren, Augenblide gab, in denen fich über die been, welche ihn beherrichten, Die

unerbittliche Macht der realen Verhältniffe erhob. Auch war Ferdinand nicht unempfindlich

für fremde Seelengröße, jelbit wenn diefelbe in Feindesbruft Tebte. Als man ihm in der

Folge das blutbefledtte Koller des bei Zen gefallenen fehwedifchen Heldenkünigs über-

brachte, rief er aus: „Gerne hätte ich ihm ein längeres Leben und fröhliche Rückkehr in

feine Heimat gegönnt, wenn nur der Friede in Deutjchland hätte erlangt werden können”,

Worte, die ficherkich nicht nur dem, welchem fie galten, fondern auch dem, der fie ipradh,

zur Ehre gereichen. .

So befchaffen war der Fürft, den nunmehr feine Verwandten zum Nachfolger deg

Kaifers Matthias auserfahen. Da diefer aus fpäter Ehe mit feiner Bafe, der Erzherzogin

Anna von Tirol Keine Kinder Hatte, jo machte fich unter den Habsburgijchen Prinzen die

Beforgniß geltend, daß die Stände von Ungarn und Böhmen bei dem Mangel eines

directen Erben nad) feinem Ableben die Gelegenheit benügen wirden, um iiber den Thron

beliebig zu verfügen; fie ftelften dephalb dasselbe Verlangen an Matthias, das diejer einft

an Rudolf geftelft hatte: er möge noch bei jeinen Lebzeiten dem präfumtiven Thronerben

die Krone von Ungarn und Böhmen aufs Haupt feßen. Seine Erben waren feine beiden

Brüder, die Erzherzoge Marimilian und Albrecht; da fie aber alt und gebrechlich waren,

da ferner die tirolifche Linie jchon mit ihrem Stifter Ferdinand erlofchen war, jo verzichteten

jene gern auf ihre Rechte zu Gunften ihres nächften Anverwandten und Vetters, des Erz

herzogs Ferdinand von Steiermark. Wohl erhob König Philipp IN. von Spanien Anjprüche

auf die Nachfolge, da er als der&ohn einer Tochter Marimiliang 11. ein directer Nachfomme



99

diejes Kaifers jei, während Ferdinand nur von einem Bruder dejjelben abjtamme, und auch)

Kchlefel juchte die Wahl Ferdinands zum Nachfolger hinauszufchieben, angeblich um den

eigenen Einfluß auf Matthias zu behaupten, Doch wurden die ipanischen Anfprüche durch

Bugeftändnifje anderer Art — namentlich durch die Zufage, daß im Falle des Erlöjcheng

der männlichen Nachkommenfchaft Ferdinands die männliche Nachfommenjchaft Philipps

fuccediven follte — aufgewogen, fo daß fortan Ferdinande Wahl au) von diejer Seite

her Förderung fand. Hingegen wurde Khlejels Widerftreben vornehmlich durch Die

Bemühungen des Hoch- und Deutjchmeifters Erzherzogs Mayimiltan befiegt, der fich in

jefbftlofer Weife fir das Intereffe des Gefammthaufes thätig erwies.

Andere Schwierigfeiten gingen von den Ständen aus, unter denen die beabjichtigte

Erhebung Ferdinands, je nach dem religiöfen Befenntnifje, ebenjo viele erwartungsvolle

Freude als bange Bejorgniffe wachrief. Aber auch diefe Hindernifje wurden mit verhältniß-

mäßig geringer Mühe befeitigt. Ferdinand wurde 1617 in Böhmen und 1618 in Ungarn

als TIhronfolger anerkannt und-gefrönt. In Böhmen, wo die Krone jeit 1526 im Haufe

Habsburg erblich, diefes Erbrecht aber jüngft durch die Wahl des Matthias zum König

unterbrochen worden war, jegten e3 jogar die Kromräthe durch, daß gegen den Wumnfch der

eingefchüchterten Oppofitton Ferdinand nicht zum König gewählt, jondern al3 jolcher

„angenommen“ wurde, In Ungarn fand zwar eine Wahl ftatt, zugleich aber gaben die

Stände die wichtige „Erläuterung“, daß man mit dev Betonung des freien Wahlrechtes

feine Ausfchließung des Exzhaufes beabfichtige, fondern ftets auf die Mitglieder defjelben

die Schuldige Rückficht nehmen werde.

Da war e3 die refigiöfe Frage, an der fich zunächit in Böhmen jener verheerende

Brand entzünden jollte, der gar bald in fircchtbarem Umfichgreifen dieNachbarländer erfaßte,

das deutfehe Reich zum Tummelplab fremder Eroberer machte und deijen habsburgijche

Herrfcher mit völfigem Untergange bedrohte, zulest aber nach dreißigjährigem Withen,

indem er dag ftändische Wefen und den Proteftantismus Dfterreich® in feinem Schutte

begrub, Raum jehuf zu Vollendung defjen, wogegen fich alle Anftrengungen der Gegner

vergebens gerichtet hatten, zur Aufführung des Gebäudes der modernen abjohıten Monarchie.

Die Leichtigkeit, mit der Kaifer Matthias die Anerkennung feines Vetter Ferdinand

von Steiermark als König von Böhmen durchgejeßt Hatte, ermuthigte die Krone und

ihre Partei zu mehrfachen Verlegungen des rudolfinischen Majeftätsbriefes und des im

Anfchluffe an denjelben zuftande gebrachten „Vergleiches" zwijchen den Ständen der beiden

Befenntniffe, welcher den Proteftanten das Necht einväumte, auf den Föniglichen Gütern,

zu denen man auch die geiftlichen rechnete, Kirchen und Schulen zu erbauen. So wurde die

von den PBroteftanten zu Brauman auf dem Gebiete des dortigen Klojters erbaute Kirche

gejperrt, jene zu Rloftergrab, einem dem Erzbifchofe von Prag gehörigen Städtchen, nieder-
7r
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geriffen. Auch wurde der Verfuch gemacht, die föniglichen Städte von dem Adel zu trennen

und Zwiejpalt unter dem proteftantijchengyGlerus herbeizuführen, Leßteres in der Abficht,

einen Theil desjelben zur Wiederannaßfie des jeit dem Iahre 1609 abgejchafften Alt-

utraquismus zu bewegen.

Aber man Hatte fich iiber die wahre Stimmung des Landes getäufcht. Tene Mab+

regeln, die man mır als die Vorboten der herannahenden allgemeinen Reaction 9

riefen eine ungehenere Aufregung hervor, welche, von den Häuptern der Union don

den Barteiführern in Böhmen jelbft gechiirt, in der Rebellion des böhmischen Adels zum

Ausbruche kam. Hatte zweihumdert Jahre zuvor der Prager Fenfterfturz das Signal zum

Auspruche der Huffitenkriege gegeben, jo war e& ein Ereigniß der gleichen Art, welches

gleichjam als Vorjpiel dag Drama des dreißigjährigen Krieges eröffnete.

Am Krankenbette des Kaifers zu Wien — denn dorthin ward nad) Nudolfs Tode die

Nefidenz zuriiverlegt — hatte man fich num zu entjcheiden, ob der Aufitand im Sinne

Khlefels durch Nachgiebigfeit zu beichwören oder nach der Meinung Marimilians und

Ferdinands vielmehr als Handhabe zu benügen jei, um durch Anwendung von Gewalt

dem Ungehorjam der Böhmen ein für allemal ein Hiel zu jegen. Durch die gewaltjame

Entfernung Khlefels vom Hofe gewann die Actionspartei die Obhand, um jo mehr, als

mitten in dem Auflodern des Krieges Kater Matthias — am 20. März 1620 — aus dem

Leben jchied. Wie einft am Schhuffe des Mittelalters, jo ging auch jegt an Die fteiriiche

Linie der Befit der fänmtlichen deutfch-Habsburgifchen Neiche und Länder über.

Freilich konnte man fir den Augenblid mehr von einem Anvechte al3 von einem

geficherten Befige fprechen. Da fich der Aufftand weniger gegen den Katjer als gegen die

fünftige Regierung Ferdinands mit all den Befürchtungen, die fich an die leßtere Enüipften,

richtete, jo fonnte auch von einer Verjtändigung nicht die Rede fein. Die Aufrührer

bemächtigten fich jelbft der Negierungsgewalt, rüfteten ein ftändifches Heer, an defjen Spite

Graf Heinrich Matthias von Thurn, einer der Urheber des Aufftandes, trat und nahmen

auch einen der bedeutendften Söldnerführer jener Zeit, den Grafen Ernjt von Manngfeld

in ihren Dienit.

Schon unterhandelten die Böhmen mit dem Kurfürjten von der Pfalz wegen der

Übernahme ihrer Krone, fchon fchloffen fich auch Mähren, Schlefien und Oberöfterreich dem

Aufruhr an, jhon näherte fich der Graf von Thurn mit einem Heere den Mauern Wiens;

auch in Inneröfterreich und in Ungarn gährte e$, als die proteftantifchen Ständemitglieder

Niederöfterreich®, Paul Jakob von Starhemberg an ihrer Spiße, in der Hofburg erjchienen

und drohend von Ferdinand die Erfüllung ihrer Wiünfche forderten. E3 jehien nicht anders,

als jolle das Haus Habsburg im Abgrunde der Revolution verfinfen. Umfo denfwirdiger

war der Augenblic, als dem Erzherzog, der fich in feiner Burg muthig weigerte, den
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ungeltümen Forderungen der Proteftanten nachzugeben, das Trompetengejchmetter der

Küraffiere vom Regimente Dampierre, das Graf Buquoy ihm zum Hilfe Ichiefte, Nettung

verfiindete. Und nicht minder denfwirdig wird es bleiben, daß Ferdinand, durch den

Abzug Thuens von der dringenditen Gefahr befreit, in richtiger Würdigung dejfen, was

auf dem Spiele ftand, mitten durch Feindesland nach Frankfurt eilte und fich und feinem

Haufe die Kaijerfrone rettete.

ne Freilich war daducch, jowie durch den Sieg, den Buquoy bei Netolic über Manngfeld

erfocht und der Then zum Rüczuge nach Böhmen nöthigte, nur ein Theil der Gefahren

abgewendet, die Ferdinand und feinem Haufe drohten. Denn in denjelben Tagen, in

welchen diefer zu Frankfurt zum deutfchen Kaifer gewählt wurde, erklärten ihn die Böhmen

ihres Thrones verluftig und erhoben auf denjelben den Kurfürjten Friedrich V. von der

Pfalz. Bald darnad) jehlug Gabriel Bethlen, der Fürjt von Siebenbürgen, (08, indent er

nicht mıre einen großen Theil Ungarns eroberte und im Bunde mit den Böhmen unter Thurn

vor Wien erfchien, fondern auch die Abficht ausjprach, Dfterreich, Steiermarf, Kärnten

und Krain in feine Gewalt zu bringen umd jich beveit3 jet von jeinem protejtantifchen

Anhange zum Firften von Ungarn wählen ließ. Ferdinand mußte in einem Waffenftillftande

Gabriel Bethlen den größten Theil Ungarns überlafjen, jo daß auch diefe Krone fir jein

Haus verloren jchien.

Als Kaifer hatte Ferdinand an moralifchen Anjehen jehr viel gewonnen, aber

äußere Hilfgmittel — Truppen und Geld — jeuf Dieje Wiirde nicht. Umfo erfolgreicher

erwiefen fich Ferdinands Verhandlungen mit dem Bapjte, mit Spanien, mit Herzog

Marimilian von Baiern, al3 Haupt der Liga, und mit dem Kurfürften von Sachjen.

Freilich nicht ohme jehwere Opfer — er mußte Mayimilian das Land ob der Enns, dem

Kurfürften von Sachjen die Laufig verpfänden — erlangte Ferdinand die Hilfe diejer

Firften, während jein Gegner Friedrich fich von jeinem eigenen Schwiegervater, König

Safob I. von England, und von der Union, die nur zum Schuge der Pfalz die Waffen

führen wollte, im Stich gelaffen jah. Nur die „Sonföderation“ der Böhmen mit den

Proteftanten Öfterreichg und Ungarns fam zuftande, und jo wie infolge dejjen die

öfterreichifchen Proteftanten ihre Truppen zu dem böhmischen Heere ftoßen ließen, jo griff

auch Gabriel Bethlen, jet zum König von Ungarn erwählt, neuerdings zu den Waffen.

Aber fire die Entjeheidung fam dies zu jpät.

Der fpanische Feldherr Spinola rückte gegen die Pfalz heran, der Herzog don

Baiern über Oberöfterreich in Böhmen ein, während der Kurfürft von Sachjen die Unter-

werfung der Laufig und Schlefiens entgegennahm. Die Entjeheidung aber fiel in Böhmen;

der Sieg der Liguiften unter Tilly am weißen Berge bei Prag (8. November 1620)

machte den „Winterfönig“ zu einem geächteten heimatlojen Flüchtling. Die Oberpfalz ward
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von den Balern, die Unterpfalz von den Spaniern bejebt, die Union Löfte fi) auf und die

pfäßziichen Länder gingen jammt der erledigten Kurwürde als Siegespreis ar Marimilian

von Baiern über.

Ferdinands gutes Recht hatte gefiegt; aber wie jeder gewaltfame Wechjel im Staat3-

(eben jeywere Folgen nach fich zieht, jo war e8 auch hier der Fall. Die traurigen Exeeutionen

auf dem Altftädterring in Prag bezeichneten dag Ende der alten, den Anbruch einer neuen

Beit für Böhmen. Ein tiefer Rik ging fortan durch die Gejchichte diejeg Landes wie durch

den Majeftätsbrief Nudolfs, den Kaijer Ferdinand eigenhändig zerjchnitt. Zugleich jtehen

wir am Mbichluffe jener Eirchlichen Bewegung, welche durch zwei Jahrhunderte mit

vuleanifcher Kraft den Boden Böhmens erjchüttert hatte und nunmehr mit ihrem

Symbol, dem großen Kelche an ber Teinfirche, ihre legte Hoffnung finfen jah. Denn die

ftändische Revolution hatte aud) Die firchliche Oppofitton in ihre Wirbel hereingezogen,

in denen mm beide untergingen. Mit dem Principe ber Legitimität fiegte zugleich das

fathofijche Prineip, wie fich dasjelbe im Orden der Iejuiten concentrivte. Auf der innigen

Durchdringung beider beruhte die nächte Zukunft nicht nur Böhmens, jondern der ganzen

Habsburgifchen Monarchie, indem fie die Forderung willenlojen Öehorjams und unbedingter

Unterordnung auch auf das Staatsleben übertrug. Diefe neue abjolutiftijche Entwiclung

fündete fich zuexft in Böhmen an, wo man mit dev Verfolgung der utraquiftiichen Geiftlichkeit

begann, diefe jodann auch auf Die futheriichen Paftoren übertrug und endlich auf Die

Broteftanten im Lande überhaupt ausdehnte. Und fo wie die NReformationscommiljionen

und die fie begleitenden Liechtenfteinjchen Dragoner jeden Widerftand in religiöjen Dingen

gewaltfam niederwarfen, jo begegnete auch die auf dem Rechte der Eroberung fußende

„erneuerte Landesordnung“ von 1627, welche vor Allem das ftändijche Wahlrecht in jeinen

(egten Spurenbejeitigte und Die ausschließliche Geltung der katholischen Kirche proclamirte,

feinem Widerfpruch. Es gab feine Oppofition in Böhmen mehr. Der alte Adel, joweit ev

der proteftantifchen Lehre anhing, war ausgewandert, jeine Güter waren eonfizeirt. Durch

einen Befigwechjel, wie er nur im Gefolge großer Kevolutionen einzutreten pflegt, gingen

die Güter jenes früheren Adels an eingewanderte Gefchlechter über, von denen man hofite,

daß fie ihr Interefje an die neue Ordnung der Dinge fnüpfen würde,

Was von Böhmen gilt, das war auch in Mähren der Fall. E3 trat ein, was eint

Berotin der Partei des Umfturzes warnend zugerufen hatte: „Tie wollte zu viel, um Alles

zu verlieren“. Wie die böhmijche, wurde auch die mährische Landesordnung revidirt, wie

dort, jo auch hier — nad) dem Öutachten des Sardinals Dietrichftein — die Öegen-

veformatton durchgeführt, namentlich gegen die Wiedertäufer, welche fih nach Ungarn

wendeten, wo man die gewerbfleißigen Ankünmlinge gerne aufnahm. Selbft in Schlejien

vermochte der Kurfürft von Sachjen den bei der Eroberung des Landes den Unterthanen
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in Bezug auf den Glauben bewilligten „Accord“ nicht auf die Dauer durchzufeßen. Nicht

minder triumphivte die Gegenreform im Lande Öfterreich unter der Enns. Im Lande ob

der Enns fiel die lebte blutige Entjeheidung des Glaubensfampfes. ES war dies der

Aufftand der Bauern unter Stefan Fadinger, der fich ebenjo gegen die Firchliche Bedrücung

wie gegen die baierifche Fremdherrfchaft wendete, aber nach dem Tode des Führers der

„hriftlich-evangelifchen Armee“ vajch bewältigt wurde, worauf auch in diejem bon dem

Kaifer wieder eingelöften Lande die Glaubenzeinheit fiegte. Nur in Ungarn durfte Ferdinand

nicht an dem Beftande der Eirchlichen Ordnung und der politischen Verfafjung rütteln

angefichts der teten Gefahr, die von dem Calviner Gabriel Bethlen drohte, jelbft nachdem

derfelbe im Nikolsburger Frieden (1622) auf die Krone verzichtet hatte, — Nicht gleich

anfangszhatte man die Früchte des Sieges im vollen Umfange zu pflücen gewagt; dies

war erjt dann der Fall, als Ferdinands Stellung fich auch

in Deutjchland befejtigt hatte. Die Union Löfte fi) auf.

Vergebens führte Manngfeld den Kampffür den geächteten

Pfalzgrafen Friedrich fort; vergebens griffen nacheinander

der Administrator von Halberftadt, der „tolle“ Herzog

Chriftian von Braunfchweig, dev Markgraf Georg Friedrich)

von Baden-Durlach, zulegt der Dänenkönig Chrijtian IV.

für diefelbe Sache zu den Waffen. Sie alle mußten dem

überlegenen FeldHerrntalente des Führers der Liquiften

Tilly weichen. Bis dahin hatte der Katjer feine Sriege

vorzugsweife mit den Truppen der Liga geführt; jebt jtand der Mann auf, der ihn von

diefem driickenden Gefühl befreite. Diefer Manwar Wallenftein.

Albrecht von Wallenftein (Waldjtein), geboren am 24. September 1583 zu Heimaniß

an der Elbe, ftanımte von dem minderbegüterten Zweige eines alten böhmischen Adel3-

geichlechtes ab. Seine Eltern waren Protejtanten, er jelbit aber, früh verwaift, wırde in

dem Sefuitenconviet zu Olmüt für den fatholifchen Glauben gewonnen. Nac) verjchiedenen

Reifen trat Wallenftein in die Fatferliche Armee ein und that fich in Teldzügen wider die

Tirfen und Venetianer als tüichtiger Offieter Hervor. Er heiratete und beerbte die alte

aber reiche Witwe Nifegin von Lande. Seine zweite Ehe mit einer Gräfin Harrac) brachte

ihn dem Hofe näher. Bald war er auch der reichjte und mächtigjte Mann in Böhmen, denn

ev hatte durch wohlfeilen Ankauf configcivter Rebellengüter fein Vermögen ungemein ver-

größert. Der Kaifer erhob ihn zum Herzog von Friedland. Aber die ehrgeizigen Pläne

Wallenfteins jehweiften beveits über die Grenzen Böhmens hinaus, als er dem Kaijer

anbot, auf eigene Koften eine Armee aufftellen zu wollen. Man joll ihn bei diejer Gelegenheit

gefragt haben, ob er 20.000 Mann im Felde zu halten fich anheifchig machen könne,

 

Medaille auf das Jahr 1620.
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worauf er antwortete: nicht 20.000, wohl aber 50.000. Wallenftein meinte nämlich nad)

der Art der meiften Heerführer jener Zeit, daß fich eine Armee durch Exrpreffung und Beute

um fo leichter zu erhalten vermöge, je zahlreicher fie fei. Als Generalifjimus des Kaijers

mit ausgedehnten Vollmachten ausgerüstet, Kieß er die Werbetrommel rühren, und in vier

Wochen war das Heer beifammen, da Wallenftein nicht auf Religion und Nationalität,

fondern nun auf Kriegstüchtigfeit und Beherztheit feiner Soldaten jah.

Die Erwartungen, welche fih an ihn nüpften, erfüllten fich glänzend. Wallenjtein

ichlug bei Defan den Grafen Mannzfeld und zwang ihn zur Flucht; vereint mit Tilly

vertrieb er den Dänenfönig auf die Infeln und die Herzoge von Mecklenburg aus ihrem

Lande. Ferdinand gebot plöglich über eine Macht, wie fie jelbft Karl V. in jeinen glüc-

fichften Tagen im Reiche nicht zur Verfügung geftanden hatte. Und alsbald Fnitpften fich

darandie weitausfehendften Entwürfe; man dachte an einen Wiederaufbau des Kaijertgums

und an eine Wiederherftellung der Habgburgiichen Weltherrichaft, nur mit dem Unterjchiede,

daß diefe ihren Schwerpunkt nunmehr in der deutjchen Linie gefunden Haben wiirde. Schon

führte Wallenftein den Titel eines „Öenerals de3 baltischen und veeanifchen Meeres", um

die ftolzen maritimen Entwürfe anzudeuten, mit denen man fich damals in Wien und im

£aiferlichen Feldlager trug, denen zufolge die beiden Linien de8 Haufes Habsburg fich die

Hände reichen follten, um das verhaßte Holland vom baltischen Meere auszujchließen.

Schon verlautete, man denfe Dänemark dem Friedländer, Schweden dem Grafen Schlid

einzuräumen. Auch nach Italien jchweifte Wallenfteins Blick; auch hier bot der Streit um

Mantua Gelegenheit, alte fatjerliche Nechte und Lehen einzufordern. Und jo wie damals

von der Kaiferfrönung Ferdinands und von der erblichen Übertragung der deutjchen Krone

an den Sohn des Kaifers die Nede war, jo tauchte dann wieder der abentenerliche Plan

auf, die im Weften fiegreich geführten Waffen nach dem Orient zu tragen, Conftantinopel

zu erobern und das Kaijertfum in dem umfaffenden Sinne früherer Zeiten zu erneuern.

Wichtiger als diefe ungemefjenen Entwürfe und die Hauptjache war, daß man Wallenftein

Pläne auf den Umfturz der Keichsverfaffung, auf die Erhöhung dev Kaijermacht und die

Zuritedrängung des Ständeregimentes beimaß und daß gerade jegt, unter dem Eindrude

der Faiferlichen Kriegsmacht, die durch Werbungen fi) mit jedem Tage vergrößerte, das

Reftitutionsedict exfloß, wonach die jeit dem PBafjauer Vertrage eingezogenen Kicchengüter

wieder herausgegeben werden jollten. Für den Katfer handelte e3 fich bei diefen Reftitutionen

wohl wejentlich um einen Gewinn ideeller Art, um die Sühnung eines Jahrzehnte alten

Unrecht? an der Fatholifchen Kirche und um „die Rettung jener vielen Hunderttaujend

Seelen“, die in den gewonnenen Stiften dem Katholieismug zuriicigegeben werden jollten,

woran fich weiterhin die Hoffnung auf die gänzliche Befeitigung der religiöfen Spaltung

im Sinne der alten Kirche Inüpfen mochte; aber indem fich damit auch der jelbjt von



 
Albrecht von Wallenftein.

Wallenftein, der jonft ein Gegner des Edictes war, gebilligte politische Plan verband, einen

Theil der Stifte dem Sohne des Kaijers, Leopold Wilhelm, zuzumenden und jo die Macht-

iphäre des Haufes Habsburg tief in das nördliche Deutjchland vorzufchieben, ergab fich

ein Punkt, an welchem fich die veligiöje und die politifche Oppofition begegneten,
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Jene concentrirte fi) in den proteftantifchen Fürften, welche das Neftitutionsedict

iowie die Neftaurationspolitif des Kaifers aufs äußerfte bedrohte; dieje ging von Baiern

aus. Hatte einft Wallenftein den Ausfpruch gethan, daß er im Bunde mit Baiern Deutjch-

(and, ja ganz Europa Gejeße geben könne, jo zeigte fich nun, was es bedeute, daß Dieje

Macht die hochfliegenden Pläne des Friedländers mit einem Male ducchkreuzte. Schon lange

war dem Kurfürften Maximilian gerade diefer Mann widerwärtig, in dem fich die Selb-

ftändigfeit dev militärifchen Reichsgewalt im Gegenjat zu deren einftiger Abhängigkeit von

der Liga verkörperte. E3 kam hinzu, daß derKaifer dem Herzog von Friedland nicht nur

das Fürftenthum Sagan, fondern auch als verwirftes Neichglehen das Herzogthum

Mecklenburg übertrug, jo daß fich die Confiscationen, wie fie in feinen Exblanden geiibt

worden waren, nunmehr in großartigfter Weife im Neiche forzufegen jehienen, jowie man

anderjeitS auch der Einguartierung der friedländifchen Soldatesfa nicht nur in Feindes-,

fondern auch in Frenndesland noch weitergehende Motive als den bloßen Zmwed der Ber-

pflegung unterichob und Wallenftein bejchuldigte, daß er, gleichgiltig in religiöjen Dingen,

tie er war, nicht nur den Sturz der Proteftanten, fondern auch den Untergang der Liga

im Schilde führe. In dem Wunjche, Wallenftein vom Commando zu entfernen, jtinmten

mit Maximilian auch die Firften des Neiches überein. Die fatholijchen mißbilligten über-

dies die auswärtige Bolitif des Kaifers, die proteftantifchen forderten die Zurüicknahme des

Reftitutionsedictes. Auch Franzöfiiche Gefandte nahmen tyeil „an der größten diplomatijchen

Schlacht des Jahrhunderts”, welche auf dem Comvent zu Regensburg (1630) gejchlagen

wide und damit endete, daß der Kaifer, um nır die fatholifcheDppofition zu bejchwwichtigen,

auf deren Winfche einging. Ex gab die Pläne in Italien auf und entließ Wallenftein in

dem Augenblic, als fich den Evangelischen, die bisher ein Heer ohne Führer gewejen waren,

ein Feldherr erften Ranges anbot.

Wohl Hatte der Dünenkönig den Frieden zu Lüberk gejchloffen; aber eben in den

Tagen, da das Neftitutiongedict den furchtbarften Brand entzündete und der Kaifer in

die Abdanfung des Friedländers willigte, landete Guftav Adolf der Schwedenkünig auf

deutjchem Boden. Hatten zuvor England und Holland den Dänenfönig gegen den Kaijer

ins Feld geführt, jo war es jeßt Frankreich, das den Schwedenfönig durch Subfidien in

den Stand jeßte, den Krieg wider den Kaifer zu eröffnen.

Die Vroteftanten begegneten anfangs den Schweden mit Mißtrauen. Exit als,

dadırcch begünstigt, Tilly, nunmehr Befehlshaber der Faijerlichenund Kiguiftijchen Truppen,

Magdeburg im Sturm nahm, wobei die ganze Stadt ein Raub der Flammen wurde,

ichloffen fich die Kurfürften von Brandenburg und Sachjen an Guftav Adolf an, der hierauf

Tilly vor Leipzig bei Breitenfeld entjcheidend fchlug (1631). In vafchem Siegeslaufe drang

num der Schwedenkünig durch Weft- und Süddeutjchland vor, erzwang den Übergang über
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den Lech, bei defjen Vertheidigung Tilly die Todeswunde empfing, und zog in München

ein, während die Sachjen in Böhmen eindrangen und Prag bejegten. Da e3 an Truppen

gänzlich fehlte, Ttanden die kaiferlichen Erbländer bis Wien dem Feinde offen, und da

außerdem der Kurfürft von Baiern im Begriffe ftand, unter Frankreich! Vermittelung

einen Neutralitätsvertrag mit Schweden abzujchließen, der fich zuleßt allerdings an den

ungemefjenen Forderungen Guftav Adolfs zevfchlug, jo jah fich der Kaijer völlig ifolirt

und Lediglich auf die geringen Hilfsmittel bejchränft, welche ihm die eigenen, durch einen

nunmehr beveit3 fünfzehnjährigen Strieg tief erjchöpften Lande bieten Fonnten.

In diefer fehweren Noth fielen die Blicke abermals auf Wallenftein, der jeit jeiner

Enthebung vom Commando in die Hauptjtadt jeines Herzogtums Friedland nach Gitjchin

fich zurüicigezogen hatte, ohne doch den Öang der Weltereigniffe aus dem Auge zu verlieren.

Zwar hatte er die Nachricht von feiner Entlaffung mit fheinbarer Ruhe aufgenommen

unter Hinweis auf die Macht der Geftirne, in denen er jein Schiejal zu lejen wähnte,

Aber fein Unmuth ging doch jo weit, dafs er fich mit dem Schwedenfönig, als diejer fegreich

in Deutfchland vordrang, in Verbindung jebte und über feinen eigenen Übertritt verhandeln

ließ. Es war die Nede davon, ihn in diefem Falle zum Vicefönig von Böhmen zu ernennen,

was man nicht jo umvahrjcheinlich finden wird, wenn man bedenkt, daß Wallenjtein bereits

iyftematifch darauf ausging, jein Herzogthum Friedland aus dem Verbande der böhmijchen

Krone loszujchälen.

Während aber dies Project jich zerjchlug, war e3 Ferdinands einflußreichiter Nath-

geber, Fürjt Eggenberg, welcher den Herzog zur Übernahme des Commandos und zur

Nenichaffung des Heeres bewog. Die vielbejprochenen Bedingungen, unter welchen

Wallenftein das zweite Generalat übernommen, find bi heute nicht in authentifcher Form

befannt geworden. Sicher ift, daß Wallenftein, der als Capo Y’armada an die Spige der

faiferlichen Truppen trat, zugleich das ausschließliche Necht der Heerführung im deutjchen

Reiche übernahm und daß ev weder durch den Beichtvater des Kaijers noch durch Andere

in feinem Dienfte gehindert werdenjollte.

Auch diesmal bewährte fich Wallenjtein als großer FeldHerr, indem er nach völliger

Befreiung Böhmenz vom Feinde den Schwedenfönig durch bloße Märjche zwang, Sid-

deutfchland zu verlaffen. Und wenn er aud) jodann die Wahlftatt Ligen (1632) räumen

mußte, jo jehlug ex doc) auch dieje Schlacht unter ungünftigen Verhältnifjen mit einem

Aufwande von Feldherngenie und Heldenmuth, der iiber jedes Lob erhaben war.

Da Guftav Adolf im Kampf den Tod gefunden hatte, jo fam die Schlacht bei Lügen

in ihren Folgen einem unentjchiedenen Treffen gleich. Ia Guftav Adolfs Tod war einem

großen Siege gleich zu achten, da mit dem König zugleich deijen ftolze Entwürfe zu Orabe

gingen, die, gleichviel ob fie die Trennung Deutfchlands in zwei Hälften, in eine Fatholifche
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mit dem Kaifer und in eine evangeliiche mit dem Schwedenfünige an der Spiße oder Die

Aufrichtung eines jkandinavischen Kaiferreiches mit Einjchluß der deutjchen Djtjeefüfte

bezweckten, jedenfalls für das Neich wie für das Haus Habsburg gleich verderblich waren.

Jet war auch der Augenblick gefommen, um jene Berhandlungen mit Sachjen wieder

aufzunehmen, die Wallenftein bereitS vorher begonnen hatte, die aber an dem Argwohn

des Schwedenfönigs gejcheitert waren; denn Wallenjteins Miffion war nicht allein

militärischer, jondern zugleich diplomatifcher Art. In der Überzeugung, daß die Faijerliche

Macht für fich allein nicht allen ihren Feinden auf die Dauer gewachjen jei, juchte

Wallenftein die legteren zu trennen uud die Kurfürjten von Sachjen und Brandenburg

zu dem Kaifer herüberzuziehen, um den Neichsfeind, jei e8 mit Gewalt oder auf friedlichen

Wege, zur Räumung des deutjchen Bodens zu bewegen. Die Aufhebung des Neftitutions-

edictes und die Wiederherjtellung des religiöfen und politischen Zuftandes im Neiche, wie

derjelbe im SIahre 1618 gewejen war, jollten der Preis ihres Abfalles von der Sache

Schwedens fein. Und indem Wallenftein an dies allgemeine fein perjönliches Interefje

fnüpfte, hoffte er bei Herjtellung des Friedens zugleich auch die eingebüßte reichsfürjtliche

Stellung wieder zu erlangen und gegen Mecklenburg jiiddeutjche Gebiete — namentlich die

Unterpfalz — einzutaufchen.

Man wird von diefem Standpunkte aus auch den Feldzug des Friedländers im

Sahre 1633 zu beurtheilen haben, welcher vorzüglich gegen die jächjiich-schwedische Armee

in Schlefien gerichtet war, um den Verhandlungen mit Sachjen durch militärische Aetionen

den nöthigen Nachdruck zu geben, der aber zugleich auch die Deckung Böhmens gegen

einen jchwedischen Einfall von Baiern her im Auge behielt. Es ift hier nicht der Pla,

über Wallenjteins Schuld oder Unfchuld zu entjcheiden. Noch find die Aeten über dieje

Frage nicht gejchlofjen. Doch haben glänzende. Unterjuchungen unferer Zeit manches

Hetenjtück ans Licht gefördert, das wenigjtens zu dejjen theilweijer Entlaftung dienen mag.

war fteht es feit, daß Wallenftein im Jahre 1633 neuerdings — namentlich durch

Bubrna — ohne Borwifjen des Kaifers mit Schweden unterhandelte; aber e3 füllt doch

ing Gewicht, daß er den ihm zugemutheten Entjehluß „die böhmijche Krone auf fich zu

ziehen“ diesmal al3 ein „großes Schelmenftüc“ bezeichnete. Auch wird man ihm den

Borwurf nicht erfparen fünnen, daß er die Anträge Frankreichs unbeantwortet ließ und

nicht vielmehr mit aller Entjchiedenheit von fich wies, jo wie er auch dadurch, daß er nach

allen Seiten hin unterhandelte, allgemeines Mißtrauen erweden mußte; aber von einer

hochverrätherijchen Verbindung mit Frankreich fann für das Jahr 1633 nach den heute

dafür vorliegenden Beweifen nicht die Nede fein und nur das fteht feit, daß Wallenftein

den Franzojen jeden Borwand zu einer bewaffneten Einmifchung in den deutjchen Krieg zu

entziehen juchte und eben deghalb den Marjch der Spanier unter Feria, ganz abgejehen
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von der darin Legenden Bechränfung feiner eigenen Machtvollfommenheit, mißbilligte.

Nicht minder Läft fich behaupten, daß der Herzog-Öeneraliffimus in feinen Verhandlungen

mit Sachjen-Brandenburg fich Schritt für Schritt der Zuftimmung des Kaijers zu verfichern

fuchte, wenngleich er über den Inhalt derjelben nicht immer nach Wien getreulichen

Bericht eritattet hat.

Aber eben hierin ftieß er auf den erften Widerftand. Mit feiner Meinung, welche

die Politik von geiftlichen Einflüffen foszulöjen wagte, ftimmte Eggenberg überein; allein

fie begegnete dem Widerfpruche

des Faiferlichen Beichtvaters

Samormain und dem Gegenjaße

Spaniens. E3 fam hinzu, daß

die Gleichgiltigfeit Wallenfteins

in refigiöfen Dingen fehon feit

langer Zeit bei den religiöfen

Eiferern den größten Anftoß

erregt hatte, daß jeine Eigen-

mächtigfeit den zahlreichen

Gegnern am Hofe reichlichen

Stoff zur Anfeindung darbot.

Auch der Kurfürft von Batern

gefellte zu der alten Abneigung

gegen ihn bittere Klagen über

einen Feldzugsplan, der fein

Land gefliffentlich dem Feinde

preiszugeben jchien. Nimmt man

hinzu, daß die Wallenftein übertragene Vollmacht, welche weder mit der Souveränetät

des Kaifers noch mit der Verfaffung des Neiches in Einklang jtand, fein Selbftbewußtfein

BiS zu dem verwegenen Planefteigerte, das Werk der „Generalfriedenstractation im Reiche“

 
Das Horoffop Walfenfteins.

in dem von ihm vermeinten Sinne nöthigenfalls dem Kaijer aufzuzwingen, und daß ihm

zur Ausführung diefer Drohung eine Armee zur Verfügung ftand, die er in blinden

Gehorjam an fich zu feffeln wußte, jo wird man begreifen, daß e8 vor Allem eben dieje

unvergleichliche Stellung war, die ihn entweder noch höher binanführen oder in einen

Abgrund ftürzen mußte.

Noch einmal hafte der Sieg bei Steinau bewiefen, daß des Friedländers Stern

noch nicht erlofchen fei. Aber hart danach trat mit der Einnahme der Stadt Regensburg

durch die Schweden ein Ereigniß ein, welches, da es den Berechnungen Wallenjteing
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Ichnurstracfs zunviderlief, das Vertrauen des Kaijers in dejjen Feldherrntalent tief

erjchütterte. ES war das zur jelben Zeit, als auch die Verhandlungen mit Sachjen fich

zerichlugen. Als endlich Wallenftein dem gemefjenen Befehle des Kaijers, die Schweden

in Batern anzugreifen, das Gutachten des von ihm einberufenen Kriegsrathes entgegenjebte

und Statt dem Kurfürften Marimilian zu Hilfe zu eilen, jeine Truppen in Böhmen in die

Winterquartiere verlegte, da reifte am Wiener Hofe der lange vorbereitete Entichluß, ihn

neuerdings des Kommandos zu entheben.

Daß fich diefer Beichluß zu einer blutigen Kataftrophe geitaltete, da3 wırrde vor Allem

duch die eigenthümliche Zufammenfegung der Armee bewirkt, welche im Wejentlichen auf

einer wechfelfeitigen Verficherung der Ansprüche des Feldheren umd feiner Obriften beruhte.

Man hoffte vielleicht, daß Wallenftein fich jelbft zur Nefignation entjchliegen werde, und

hatte daher anfangs einen definitiven Befchluß noch nicht gefaßt. Als num aber jtatt defjen

Wallenftein die Dfficiere in jein Hauptquartier zu Pilfen berief und bei einem Banquette

(12. Januar 1634) von denjelben einen Nevers unterzeichnen Kieß, durch den fie fich gegen

jeine Zufage, bei ihnen verbleiben zu wollen, verpflichteten, ihn nicht zu verlaffen, als jomit

Wallenftein fich des Gehorfams der Armee auch für den Fall, daß ihn der Ktaifer des

Generalats enthebe, zu verfichern juchte und an die Stelle einer etwaigen Bitte der Dfficiere,

den General ihnen’ zu Lafjen, die Drohung trat, an demjelben feitzuhalten, wenn man ihn

entjege, — da zögerte der Kaifer nicht länger, fondern unterzeichnete am 24. Janıtar

ein Patent, welches indeß erft faft einen Monat jpäter veröffentlicht wurde, worin

Wallenftein für abgejeßt erflärt und das ganze Heer zum Gehorjam gegen den Grafen

Gallas verpflichtet wurde.

Indem nun aber der Kaifer, gewiß erjt nach langem, furchtbaren Seelenfampfe und

in dem felfenfeften Glauben, daß er um der „heiligen Kirche“ und der „Autorität des

Thrones” willen nicht anders handeln fünne, an die neu ernannten Heerfüihrer den

heimlichen Befehl zur Execution Wallenfteins ergehen ließ, juchte er fich zugleich der

Truppen zu verfichern, da doch Alles davon abhing, für welche Bartei fi) Wallenjteins

Lagerentjcheiden werde. Die Gefahr war umjo größer, da jebt Wallenftein mit Sachjen,

Schweden und Frankreich in Verbindung trat und zugleich durch den „zweiten Biljener

Schluß“ die Obriften in jeinem Gehorjam — diesmal freilich mit Vorbehalt der dem

Kaifer Schuldigen Treue — zu erhalten juchte. Als aber die Verhandlungen mit Sachjen

fich verzögerten, al3 endlich Wallenftein erfuhr, daß der Kaijer jeinerjeits mit ihm gebrochen

habe, daß einige Generale, darunter Gallas und Biecolomini, jich Legterem angejchlofjen

und den Truppen den Befehl ertheilt hätten, dem Friedländer feinen Gehorfam mehr zu

leijten, da gab diejer den urjprünglichen Plan auf, jeine Armee um Prag zu eoncentriven,

und brach, um den Schweden näher zu fein, mit den wenigen ihm treu gebliebenen
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Compagnien und mit dem Oberjten Walther Butler, einem Iren, der fich mit einer Kleinen

Adtheilung von Dragonern unterwegs zu ihm gejellte, nad, Eger auf. Als aber der Herzog

den Oberften Butler und den Kommandanten von Eger, Gordon, einen Schotten, auffordern

fieß, zu jchwören, daß fie von Niemandem als von ihm, nicht einmal vom Kaifer, einen

Befehl annehmen wirrden, verjchworen fich beide zu Wallenfteing Ermordung. Am

25. Februar 1634 wırnden Wallenfteins Bertraute Io, Terzfa und Kinsky zu einem

 
Fürft Hans Ulrich Eggenberg.

Banauet bei Gordon geladen und dafelbft von Butler® Dragonern niedergehauen. Darauf

drangen die Verjchworenen in das Schlafgemach des Herzogs ein. Wallenftein trat ans

Fenfter, um die Wache anzurufen, aber Devereuz ftieß ihm bie PBartifane in die Bruft.

So endete der große Feldherr, der „Schöpfer Fühner Heere“, der Abgott der Soldaten,

ein zweiter Brenmus, der fich vermaß, indem er jein Schwert in bie Wagichale warf,

den ftreitenden Theilen Frieden zu gebieten, ein Mann, in defjen räthjelhafter Seele

bewwunderungswitrdige Ziele mit finfteren Entwürfen jtritten und um defien Charafterbild

noch heute „Gunft und Haß“ der Parteien ringen.
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Zugleich mit ihm trat noch ein anderer Mann von der Weltbühne ab. 3 ift zwar

nicht richtig, wenn behauptet wird, daß Eggenberg in Wallenfteins Sturz verflochten worden

jet. Thatjache aber ift, daß er eben damals jchwer erkrankt den Hof verlieh und noch in

demjelben Jahre ftarb. Und nicht minder gewiß ift, daß der Abgang diejer beiden Männer

in mehr als einer Hinficht einen Syftemwechjel bedeutete. Zunächit gelangte die Kriegspartei

ans Auder, an deren Spite der Kronprinz Ferdinand — nunmehr aucd Dberfeldherr der

faifexlichen Truppen — ftand. Auch der Spanische Einfluß machte fich noch einmal geltend.

Zugleich änderte fi die Stellung der Armee. Die Parole der Butler’ichen Dragoner:

„Wer ift gut Eaiferlich?“ theilte wie ein jchneidiges Schwert die Parteien. Indem der

Kaifer die Anfprüche der Oberften aus den confiscirten Gütern Wallenfteins befviedigte,

fnütpfte er ihre von ihm Losgelöfte Macht von neuem an jeine Fahne. E3 war im eigentlichen

Sinne eine Faiferliche Armee, welche bald darnach unter der Führung des Kronprinzen

den Sieg bei Nördlingen errang, und in der Theilnahme der Spanier unter dem Cardinal-

infanten Ferdinand an diefer Schlacht trat das wiederhergeftellte Einvernehmen der beiden

habsburgischen Linien hervor.

Die Schlacht bei Nördlingen brach das Übergewicht der Schweden in Süddeutfch-

Land. Zugleich jagte fich von ihnen der Kurfürft von Sachjen fo3, indem er (30. Mai 1635)

zu Prag mit dem Kaifer Frieden und ein Bündniß jchloß. Der Prager Frieden bildet in

der Gefchichte des dreißigjährigen Krieges infoferne einen wichtigen Wendepunft, als derjelbe

nicht nur das Verhältniß des Kaifers zu Kurfachjen, an welches damals die Laufib abge-

treten twırde, fondern auch durch die Aufhebung des Reftitutiongedictes die Firchliche Trage

in einer Weife vegelte, welche dem fortgefeßten Kampfe feinen religiöfen Charakter voll-

ftändig benahm. Auch traten allmälig die meiften proteftantischen Fürften dem Prager

Frieden bei und ebenjo Löfte fi die Liga, die ihren Zweck erfüllt Hatte, auf. Eine der

wichtigsten Früchte des Prager Friedens war es endlich, daß auf dem Kırfürftentage zu

Negensburg (1636) troß dem Widerftreben de3 Papftes und troß den Umtrieben

Frankreichs Ferdinands gleichnamiger Sohn zum vömifchen Könige erwählt wurde. Cs

war der Ießte Sonnenblic des launenhaften Glüces, dejjen jchroffen Wechjel Zerdinand

in feinem vielgeprüften Leben jo oft empfunden hatte. „Nun, o.Herr, Läfjeit Dur Deinen

Diener in Frieden fahren“, rief der Kaifer bei diefer Freudenbotjchaft aus. Bald darnac)

— am 15. Februar 1637 — fchied Ferdinand II. aus dem Leben. Er hatte 1625 feinem

Bruder Leopold Tirol, Vorarlberg und einen Theil der Vorlande iberlafjen müfjen.

Dennoch wiederholte er Furrz vor feinem Tode in einem Codicill (1635) den in feinem

bereitS 1621 verfaßten, von dem ungarischen Primas mitunterfertigten Teftamente aug-

gefprochenen Wunfch, e8 möchten alle von ihm bejefjenen Exbkönigreiche und Länder

fürderhin eine untheilbare Erbmonarchie bilden.
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Daß troß des Prager Friedens Ferdinand I1. das Ende des Krieges nicht mehr

erlebte, daS war die Folge davon, daß in jenen Vertrag nicht auch die calvinischen Neichg-

ftände aufgenommen worden waren, und daß jeßt Frankreich al3 neuer Feind des Haufes

Öfterreich auf den Schauplab trat. Denn wie einft die Könige Franz I. und Heinrich IV.

von Frankreich, jo ftrebte auch der Cardinal Richelien, Ludivigs XIM. Leitender Minifter,

die größtmögliche Schwächung der Macht des Haufes Habsburg an. Gleichzeitig gegen

beide Linien diefes Haufes eröffnete Frankreich den Krieg. Es concentrirte feinen Angriff

vorzüglich auf das Eljaß, in welchem fich die Intereffen Spaniens und Ojfterreichs

begegneten. Herzog Bernhard von Weimar trat in Frankreichs Dienjte und machte
Eroberungen im Eljaß, deren fich nach feinem Tode zugleich mit feiner Armee die Franzofen

bemächtigten. Da auch die Schweden unter tüchtigen Feldherren, wie Baner und Torftenfon,

ihr verlorenes Übergewicht wieder Herzuftellen wußten, jo wogte der Strieg in Deutjchland

noch zwölf Sahre hin und her, troß der Friedensjchnfucht des Kaifers Ferdinand II. und

troß der Friedensbediirftigkeit feiner Länder und des deutjchen Reiches. Wiederholt jchien

die Fatferliche Macht vettungs[os verloren; denn, ftreiften auch einmal Kaiferfiche Reiter

unter dem tollfühnen Johann von Werth bis nahe vor Paris, fonnte auch ein andermal
Gallas in Kiel fich mit einem dänifchen Corps vereinen, jo wendete fich doch immer wieder

das laumenhafte Glü und drangen die Franzofen in Baiern, die Schweden in die
öfterreichiichen Exblande — Böhmen, Mähren, Schlefien — ein. Ja, nach der vernichtenden

Niederlage, welche das Eaiferliche Heer bei Ianfau erlitt, erfchten der fchwedifche Befehls-

haber Zorftenfon vor Wien (1645), während auch Georg I. Räfdczy, der Fürft von

Siebenbürgen, zu den Waffen griff. Doch Öfterreich beftand auch diefe Gefahr und e3
muß als ein Zeichen tiefinnerer Lebenskraft gelten, daß der junge Staat nicht Schiffbruch

fitt in dem Orkan des dreißigjährigen Krieges, daß er mit wenig beträchtlichen territorialen
Verlufte wenn nicht fiegreich, fo doch ungebeugt aus diefem Titanenfampfe hervorging.

Die Einnahme der Kleinfeite von Prag durch die Schweden war die leßte bedeu-
tendere Waffenthat in diefem Kriege, der alfo vor derfelben Stadt endete, in welcher er

begonnen hatte. Schon im Jahre 1640 hatten auf dem NReichstage zu Regensburg die

 Friedensverhandfungen begonnen; fie wurden jodann auf dem Congreffe fortgeführt, der
in den wejtfäliichen Städten Miünfter und Osnabrüc zufammentrat. Aber, da nicht auch

| zugleich ein Waffenftillitand gejchlofjen wurde, fo gingen mehrere Jahre ins Land, ehe von

‚dort der. erlöfende Ruf: Friede! wie eine himmlische Botjchaft exicholt.

Daß übrigens der weitfäliiche Friede mit möglichjt geringen Opfern fir Öfterreich
zuftande fan, war wejentlich das Verdienit des Grafen Maximilian Trauttmansdorff, der

bei den Verhandlungen als Bevollmächtigter des Katjers die hervorragendfte Rolle jpielte.

Öfterreichs Gebiet ging aus dem Kriege ungejchmälert hervor; mur die Befigungen im
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Elia mußten an Frankreich abgetreten werden. Um jo bedeutender wirkte in anderer

Hinficht der weitfäliiche Friede auf Dfterreich ein. Zwar trat jchon feit Ferdinands 1.

Tagen Öfterreich aus Deutjchland als ein jelbftändiger europäifcher Staat infoferne heraus,

 
 

       
Die Riüdfehr des Friedens.

als derjelbe jeine politiichen Impulfe fortan nicht mehr blos von dorther empfing, jondern

weientlich auf der Gemeinfamfeit der Intereffen deutjcher, jlaviicher und magyarijcher

Stämme und vor Allem auf der Idee der gemeinfamen Dynaftie beruhte. Aber Schärfer

tritt diefe Scheidung exft jeit dem weftfälifchen Frieden hervor. Kann auch nicht von einer

ftantsvechtlichen Trennung Ofterreichs und Deutjchlands die Nede jein, jo führte doch der
8*
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genannte Friede eine Scheidemaner zwifchen beiden Staatswejen dadurch auf, daß er in

manchen Beziehungen, namentlich in der religiöfen Frage, für das deutjche Neich

Beftimmungen traf, die auf Öfterveich feine Anwendung finden follten. Winde fir die

ficchliche Neftitution in Deutjchland das Normaljahr 1624 angenommen, fo hatte der

Kaijer erklärt, Lieber Krone und Leben verlieren alz für feine Lande die Religionsfreiheit

und die Wiedereinjehung der Rebellen in ihre confiscirten Güter gewähren und dadurd

neue Wirren heraufbejchtwören zu wollen, und wenn er zuleßt wenigftens bezüglich Schlefiens

eine Ausnahme machen mußte, jo juchte er doch auch hier dem weftfälischen Frieden die

engjte Auslegung zu geben.

Dazır gejellte fich noch ein anderer Umjtand. Der legte Verfuch, den das Haus

Habsburg gemacht, die monarchischen Beftandtheile der Reichsverfaffung zu beleben und

zujammenzufaffen, war gejcheitert. Die Centralgewalt war gebrochen. Das Reich Löfte fich

in jelbftändige Territorien auf. Überdies feimte aus den feindlichen Eximmerungen des

Krieges ein wechjeljeitiges Miktrauen empor, das den Kaifer und die Neichsftände einander

entfremdete und nur mit der Zeit und im Augenblick der Gefahr einer befferen Erfenntnif

zu weichen vermochte. Der Nückjchlag auf Öfterveich blieb nicht aus. Wie alle Beftandtheife

des deutjchen Neiches ihre Verbindung mit diefem als dem gemeinjamen Ganzen gelocfert

hatten, fo war ein Gleiches auch bei Öfterreich der Fall. Da der Kaifer im Reiche mır dem

Namen nach herrichte, jo lag fortan das Hauptgewicht feiner politifchen Stellung in den

eigenen Gebieten. Je höher und einflußreicher nach innen und außen feine Fürftenmacht

auf Grumd der Teßteren fich entwickelte, defto nebenfächlicher geitaltete fich der Befit der

Kaijerkrone in Beziehung auf wirffiche Machtiibung. Der Schwerpimft Öfterreichs wurde

durcch den Druek der äußeren Verhältniffe in feine eigenen Lande verlegt.

Denn daran, an der durch den Frieden gejchaffenen Form der Neichsverfaffung

irgend etwas ändern zu wollen, konnte umfo weniger gedacht werden, als diejelbe unter

die Sarantie der vertragschließenden Mächte Frankreich und Schweden geftellt worden

war und die dauernde Ohnmacht des Neiches im Interefje der leßteren lag. Und doch

bedurfte dies altersichwache, in jeine Elemente zerfallende Reich mehr als je der fchüßenden

Hand des Katjers, da defjen frühere Machtvollfommenheit num nicht etwa auf das zweite

gemeinsame Organ — den jeit 1663 perennivenden Reichstag zu Regensburg — überging,

jondern fich auf die einzelnen Reichsitände vertheilte, welche wechjelfeitige Eiferfucht von

einander trennte und von denen feiner mächtig genug war, um den Eroberungsgelüften jener

auswärtigen Mächte zur begegnen. Der offenfiven Politif Ludwigs XIV. von Frankreich

zu begegnen, war die eine Aufgabe, welche dem Kaijer zufiel. Die zweite, ebenfo jchwierige

Aufgabe war die Abwehr jener Gefahr, welche aus den aggrefjiven Tendenzen der Pforte

erwuchs. Die Löjung beider Aufgaben bildet den Inhalt der Regierung Kaifer Leopolds 1.
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=] cum Jahre nach den weftfälifchen Frieden (1657) jchied Ferdinand III.

aus dem Leben. Da fein erftgeborner Sohn Ferdinand IV., der bereits

von den deutjchen Firften zum römischen König gewählt worden war,

2 noch vor ihm ftarb, jo folgte ihm im Beige der öfterreichijchen Länder

und jpäter auch als deutjcher Kaifer jein zweitgeborner Sohn Leopold 1.

Leopold war anfangs für den geiftlichen Stand beftimmt, und auch päter blieben

an jeinem Charakter die deutlichen Spuren der einftigen Beftimmung und der darnad)

geleiteten Erziehung haften. Reinheit des Lebenswandels, Gerechtigfeitsliche, Sanftmuth

und Milde, iiberaus große Neligiofität, ein Intereffe fir die Wifjenfchaften, das nicht blog

aus Prunkjucht, jondern aus innevem Bedirfnifje hervorging, paarten fi mit einem

Mangel an Energie und Selbjtändigfeit des Urtheils und einem blinden Vertrauen in die

desjelben oft umvirdigen Perfonen feiner Umgebung, die ihm ebenjo verderblich werden

folften, als ihm jeine Tugenden, namentlich gegenüber feinem Beitgenofjen Ludwig XIV.,

zur Zierde geveichten. Zu diefem bildet Leopold einen merhvitdigen Gegenjah. Er hatte

nichts mit dem prunfliebenden Wefen, nichts mit der verjchwenderijchen Genußiucht des

Sranzofenfönigs gemein. Wohl machte fi im Hofleben unter dem Einfluffe Spanieng bei

öffentlichen Anläffen die peinlichite Etiquette geltend. Sonft aber — an gewöhnlichen Tagen

war die Tracht und die Lebensweife des Kaijerz ebenfo jchmucklos wie die faijerliche Burg

in Wien und das anftopende „Baradiesgärtchen“, welche freilich mit den Prachtbauten

Zudivigs XIV. zu Paris, Verjailles und Trianon und mit den großartigen Gartenanlagen

der franzöfischen Luftfchlöffer nicht im entfernteften verglichen werden Fonnten. Dafür drang

aber auch in die Höfterlich-ftillen Räume der Hofburg nicht der Nothichrei eines bis aufs

äußerfte bedrückten Volkes. Die Untertjanen des Kaifers trugen, wie der Venetianer

Morofini jagt, die fehwere Belaftung mit exemplarijcher Geduld, in der Überzeugung, daß

der Krieg und die Waffen immer nur das Mittel, das Ende und der Ziwed des Kaifers

dagegen immer der Friede fei. „Iedenfallz befaß Leopold den unerjchüitterlichen Sleichmuth

und die zähe Beharrlichfeit, welche den öfterreichiichen Herrjchern, bei der bejonderen

Natur ihres Staates, jehließlich mehr Erfolge einer langen Regierung gefichert haben als

eine bligende und donnernde Genialität.“ Gegenüber Ludwig XIV., der durch feine nimmer

raftende Aetionsluft dem Zeitalter mit feinem Namen zugleich die bewegenden Smpulfe

gab, verkörpert fich in Leopolds jehwer zu entwaffnendem Gfleichmuthe das conjervative

Brineip. Freilich fällt diefer Vergleich mit Ludwig XIV. nicht überall zu Gunjten des

Kaifers aus. Während jener durch fein thätiges Eingreifen in Alles und Jedes fi) mit

dem Stante wirklich identifieiren zu wollen jchien, folgte Leopold meift dem Nathe einer

Minifter, eine Gewohnheit, die man umjo mehr beflagte, als er jene an Einficht und

Kenntniß der Dinge nicht jelten übertraf.
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In Ludwig XIV. jegte jich die äußere Bolitif der früheren franzöfiichen Könige und

Staatsmänner fort, infoferne diefelbe auf die Vernichtung des Haujes Habsburg und auf

die Begründung des eigenen Übergewichtes in Europa gerichtet war.

Eigenthümlich aber waren die Mittel, durch welche Ludwig XIV. dies Ziel zu

erreichen juchte. Vor Allem ging jein Streben dahin, die beiden Linien des Haujes Habs-

burg zu ifoliven, umfie jodann vereinzelt um jo leichter bewältigen zu können. Schon der

weitfäliiche Friede hatte die bisherige Verbindung der beiden habsburgischen Monarchien

aufgelöft, da fich der Kaijer verpflichten mußte, an demfortgejeßten Striege zwifchen Frankreich

und Spanien nicht theilzunehmen. Und vermochte auch Mazarin bei der nächjten Staiferwahl

mit feiner Abjicht, die auf die Verdrängung der Habsburger und auf die Erhebung wenn

nicht feines eigenen Herrn, jo doch eines anderen deutschen Fürftenhaujes gerichtet war,

nicht Durchzudringen, indem vielmehr Leopold I. die Stimmen der Kurfürften auf fich

zu lenken wußte, jo jegten e3 die franzöfiichen Intriguen doch durch, daß der neue Staijer

durch die ihm auferlegte Wahlcapitulation und durch die Gründung des Nheinbundes an

jedweder Unterftügung der Spanier gehindert wurde. Der dadurch bewirkten Folirung

Spaniens ijt e3 zuzujchreiben, daß endlich Vhilipp IV. fich entjchloß, auf die vornehmite

Bedingung einzugehen, an welche die Franzofen ihre Einwilligung zum Frieden fnüpften:

die Bermälung feiner ältejten Tochter mit dem König von Frankreich, der auf dieje Weie

das jpanische Herrjcherhaus dereinft friedlich beerben zu fünnen glaubte.

Die jpanische Thronfolge hatte einjt König Alfons X., der Weije von Eaftilien, in

der Art geregelt, daß die Söhne den Töchtern und dieje wiederum jänmtlichen anderen

männlichen Verwandten vorangehen jollten. Die Spanischen Habsburger hatten an diejem

Gejege nichts geändert; zugleich aber fuchtenfie für den Fall des Exlöfchens ihres Manns-

ftammes die Nachfolge dev-deutjchen Linie ihres Haufes theils durch Wechjelheivaten,

theil3 ducch jene Verzichtleiftungen zu Jichern, zu denen fich die an fremde Fürjten —-

insbefondere nach) Frankreich — verheirateten Infantinnen verpflichten mußten. Auch

Ludwig XIV. und dejjen Gemalin Maria Therefia hatten auf die Nachfolge in Spanien

verzichten miüjjen, während dies bei der Heirat Leopolds I. mit Philipps IV. jüngerer

Tochter Margaretha Therefia nicht der Fall gewejen war. Dies hinderte Ludwig feinesivegs,

unter nichtigem Vorwande den Verzicht zu widerrufen und, al3 Philipp IV. noch in jpäten

Jahren ein Thronerbe, Slarl IL., geboren wurde, jchon jegt Anjprüche auf einen Theil der

Ipanischen Exrbjchaft, auf die Niederlande zu erheben, indem er jich auf ein dort geltendes

Recht (Devolutionsrecht) berief, wonach den Töchtern erjter Ehe ein Erbrecht vor den Söhnen

zweiter Ehe zujtand. Auch diesmal Fam e3 Qudwig XIV. darauf an, die deutjche Linie des

Haufe Habsburg von einer Unterjtügung der jpanischen Linie abzuhalten, was ihm um

jo leichter gelang, als die Minifter des Kaijers, Auersperg und Lobfowib, eine friedliche
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Verftändigung mit Frankreich wünjchten. Während aljo ein franzöfiiches Heer in die

Niederlande einbrach und hier den jogenannten erjten Raubfrieg eröffnete, jchloß Ludwig

mit dem Kaifer einen geheimen Iheilungsvertrag über die Spanische Monarchie fir den

Fall des Ablebens Karls II. ab und erreichte dadurch das doppelte Ziel, daß der Saifer

jein Erbrecht wenigftens indirect anerfannte umd jener Triple-Allianz dev Seemächte mit

Schweden ferneblieb, welche den franzöfiichen König im Interefje des europäifchen Gleich-

getwichtes zwang, im Frieden zu Aachen das Eroberte bi8 auf einige feite Pläße herauszu-

geben. Was damals Ludwig XIV. gegenüber Spanien erreichte, gewährte ihm bald davnach

bezüglich Zothringens ımd Hollands der Neutralitätsvertrag, den der Ktaijer mit ihm

einging. Leopold mußte ruhig zufehen, als der König mitten im Frieden Lothringen bejebte,

und Fonnte nicht zu Gunften der Holländer unternehmen, al3 Ludwig gegen dieje als die

Urheber jener Triple-Allianz feinen zweiten Naubfrieg eröffnete.

Das war das Ergebniß der Politik, zu welcher die fonft mit einander vivalifivenden

Minifter Arersperg und Lobkowi dem Kaifer gerathen hatten, Allerdings Fann wenigiteng

bezüglich des lehteren nicht gerade behauptet werden, daß ihn bei feinen Nathichlägen

(ediglich eigennüßige Motive geleitet Hätten. Diefer Kaunit des XVII. Jahrhunderts,

wie man ihn genannt hat, arbeitete wohl aus innerer Ueberzeugung auf ein inniges Ein-

vernehmen Öfterreichs mit Frankreich hin, das er freilich vergeblich durch die Einbeziehung

Spaniens zu einem Bunde der Fatholifchen Mächte zu erweitern juchte. Aber die Gefahr,

welche in dem umngehenmten Umfichgreifen Ludwigs XIV. lag, der alle übrigen Mächte fich

dienftbar machte oder doch in ihren entgegengejegten Tendenzen zu paralyfiven wußte,

iprang allzufehr in die Augen, als daß jich nicht auch am Wiener Hofe warnende Stimmen

dagegen erhoben hätten, wie jene des Burgumders Lifola, der nicht müde wurde, in zahl-

reichen Denkjchriften immer wieder dem Katfer die Nachtheile vor Augen zu führen, welche

in der Scheidung feiner Intereffen von denen Spaniens lagen, und unaufhörlich auf die

Wiedervereinigung der Politik der beiden Linien des Haujes Habsburg drang. Auch der

Kaijer war im Grunde ftetS Spanien zugethan und nur der Türfengefahr, vor Allen aber

der Friedensliebe Leopolds und feiner Abneigung gegen eine durchgreifende Anderung des

betehenden Syftems wird e& zuzuschreiben fein, daß jich die entjcheidende Wendung der

faiferlichen Politik big zu dem Aurgenblicte verzögerte, als Frankreichs Umfichgreifen bereits

den Befit der Katferfrone bedrohte. Aber jelbit als Leopold endlich jenen Vertrag mit

Holland einging, der den Markftein der Faiferlichen Politik im nächiten Decennium bilden

jolfte, trat ex vorerft nım fir die Integrität des Neiches in die Schranfen, indem ev mit Hilfe

Brandenburgs blos die deutfchen Verbündeten Frankreichs von diefem abzuziehen, mit

Franfreich aber den Frieden aufrecht zu Halten juchte. E3 bedurfte neuer Enttäufchungen,

die ihm Ludwig XIV. bereitete, um ihn aus einer Stimmung aufzurütteln, welche die
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Demüthigung des Franzojenfönigs mehr der allgemeinen Entwicklung der Dinge als der

eigenen Thatkraft zur überlafjen geeignet war. Jebt erft reifte in dem Kaifer die Erfenntnif,
daß jein eigenes Interefje die zuverläffigite Wahrung im Kreife jener allgemeinen Snterejjen

fände, die in einer großen Allianz der europäifchen Mächte gegen das fyftematifche Vor-

dringen Frankreichs gipfelten. Zu Larenburg war e8, wo der Kaifer am 31. Mai 1673 in
einjamer Beratdung mit feinem Minifter Hocher feiner Friedensliebe den Entichluß offenen

Kampfes mit Frankreich abgewann. Bald darnach begab fich Leopold auf die Wallfahrt

nah Mariazell. Nach der Communion nahm er ein Erucifir in die Hand und Iprach:

„Herr, mein Gott, dejjen Bildniß ich Hier in Händen halte, ich erkläre vor Dir, wie Du

Herzenzfundiger e3 weißt, daß ich mein Heer verfammle nicht aus Begierde nach der
Erweiterung meines Gebietes, jondern zufrieden bin mit dem, was Du mir gegeben und

wofür id) Deiner gütigen Gnade dankbar bin. Ich Hoffe zu Dir, daß mein gerechtes Vor-

haben Dir nicht mißfalle, und bedauere, daß ich zu diefem Kriege gezwungen werde. Und

darum wirft Du, mein Gott, am Tage des Gerichtes nicht von mir das Blut fordern, das
in diejem Kriege vergofjen wird.“ Man fühlt es diefen Worten an, wie jchtwer jelbjt jebt

noch der Entjchluß zum Kampf Leopold gefallen war. Es war ein Sieg über fich felbft,

mit welchem der Kaifer den Krieg mit Frankreich eröffnete.

Am 30. Auguft 1673 wurden im Haag die Verträge zivischen dem Kaifer und der
Republif Holland, zwifchen diefer und Spanien und zwifchen allen drei Mächten und dem

Herzog von Lothringen unterzeichnet. Der Kölner Friedenscongreß wurde gejprengt, der

Kölner Domhderr Graf Wilhelm von Fürjtenberg, als Hauptförderer der franzöfiichen
Umtriebe im Neiche, aufgehoben und nach Dfterreich in ficheren Gewahrjam gebracht.
Die deutjchen Rheinfürften fielen von Ludwig XIV. ab, der deutjche Reichstag erflärte an

Sranfreich den Krieg. Auch der Kurfürft von Brandenburg, der vor kurzem mit Ludwig

— vorbehaltlich der Nechte des Reiches — Frieden gefchloffen hatte, nahm an dem erneuten
Kampfe wieder theil.

Auch der Sturz des Fürften Wenzel Eujebius Lobfowis war eine Folge des ver-

änderten politiichen Syftems. Und doch jchienen die folgenden Exeigniffe eher für als wider

ipn zu jprechen. Der Krieg mit Frankreich nahm einen unglüclichen Verlauf und zuleßt

gelang es Ludwig, feine Gegner zu trennen und mit jedem derjelben bejonders Frieden zu

Ihließen, jo daß die Allianz gegen ihn fich Löfte und die Zuricfbleibenden fich immer

härtere Bedingungen gefallen lafjen mußten. Im Frieden zu Nymmwegen (1678), der diejen

jogenannten zweiten Naubfrieg beendete, trat Spanien an ihn die Freigraffchaft Burgund,

der Staijer Freiburg im Breisgau ab. Lothringen wurde feinem Herzoge Karl V. unter jo
entehrenden Bedingungen zuriicgeftellt, daß derjelbe e8 vorzog, fein Land noch Länger in

den Händen dev Franzofen zu laffen. Der Kurfürft von Brandenburg endlich mußte im
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Frieden von St. Germain en Laye (1679) den Schweden, die auf Antrieb Ludwigs XIV.

in fein Land eingefallen waren, alles Eroberte wieder zurückgeben. Mit Unrecht hat man

diefe Ereignifje dem Kaifer zum Vorwurfe gemacht, mit Unrecht hat man namentlich den

Nymmwegener Frieden ihm zur Lajt gelegt und in dem leßteren die Nechtfertigung jener

 

  
  

Defenfivallianz erblickt, welche der „, große Kurfürft“ mit Frankreich einging. Wie ungiünftig

man auch über die Politif des Wiener Hofes in den früheren Negierungsjahren LeopoldgI.

urteilen mag, jo wenig trifft diefer Vorwurf für jene Zeit zu, in der fich eine unendlich

größere Gefahr als das Vordringen Frankreichs von Often her über des Katfers Erblande

erhob. Denn außer Frankreich gab e8 noch eine zweite Macht, die es auf nichts Geringeres

als auf die Vernichtung der Habsburgijchen Kaijermacht abgejehen hatte.
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‚In den Beziehungen Öfterreichs zur Pforte hat der Friede von Zitvatorof eine
gewiffe Bedeutung dadurch erlangt, daß bei dem Abjchluffe desjelben der Kaifer zum eriten
Mal jeinen Titel Diehafar erhielt und der jährliche Tribut gegen eine einmalige Zahlung
für immer erlaffen wurde. Und wie Ihon hierin ein Beichen des zunehmenden Verfalles
der Pforte lag, jo Hatte auch der Friede eine längere Dauer al3 die vorausgegangenen
Verträge diefer Art. Doch Lebte die Erinnerung an Suleymans glanzvolle Unternehmungen
fort; als daher die Pforte unter dem Vefirate der beiden Köprili von neuem exjtarkte,
fehrte man noch einmal zu den ftolgen Entwürfen früherer Zeit zurüc, von deren Gelingen
zugleich eine günftige Rücwirfung auf die innere Seltigung der osmanischen Macht zu
erwarten jtand. Diesmal war e8 zumächft die fiebenbürgifche Bergvefte, um deren Belik
der Krieg zwifchen dem Kaifer und der Pforte entbrannte, da die Abficht der leßteren
immer deutlicher hervortrat, jenes Land in ein unmittelbares Belisthum des Großheren,
in ein Bajchalif zu verwandeln. Zwar wırde diejeg Vorhaben durch den glänzenden Sieg
de3 Faiferlichen Feldheren Monteeucculi bei St. Gotthard an der Raab vereitelt. Aber die
Pforte gab, von Franfreich aufgereizt, ihre verderblichen Pläne umfo weniger auf, ala
fich in Ungarn felbft ein Aufftand vorbereitete, defjen Vorahnnung den Abichluß des Friedens
von Basvar bejchleunigt hatte.

Die Urjachen dev Unzufriedenheit Ungarns waren tpeils vefigiöfer, theils politijcher
Natur. In dem Linzer Frieden von 1645 war den Protejtanten in Ungarn, wie fchon im
Wiener Frieden (1606) eine gejeßliche Anerkennung zuteil geworden. Doch blieben einige
Bunkte diejes Neligionsfriedeng unausgeführt, und forwie man die Schuld defjen vor Allem
dev Wiener Regierung beimaß, jo jchob man derjelben auch die Abficht unter, dem
Abjohutismus, jowie dies feit der Schlacht am weißen Berge in den übrigen Ländern des
Kaifer3 der Fall war, allmälig auch in Ungarn Eingang zu verjchaffen. Der Umftand,
daß ftatt der Neichstage bloße Notablenverfammlungen zur Berathung über die Angelegen-
heiten des Landes einberufen wurden und daß zu den lebten Sriedensverhandlungen mit
den Tirrfen nicht auch Ungarn beigezogen worden waren, gab zu Klagen über die Ver-
[egung der hergebrachten Berfafjung des Landes Anlap. Alle anderen Befürchtungen aber
überwog die Beforgmiß für die nationale Selbtändigfeit Ungarns. Mit tiefem Miktrauen
erfüllten die Ungarn die deutjchen Bejagungen in den Gvenzpläßen jowie die fremd-
ländischen Truppen, die während des legten Krieges in Ungarn lagerten, in denen fie nicht
jo jehr eine Schugwache gegen die Türken als ein Werkzeug zu ihrer eigenen Stnechtung
erblicten. & war eine Stimmung, in welcher die Unhaltbarfeit der bejtehenden Verhältniffe
zum vollen Ausdruce gelangte und die daher zu einer entfcheidenden Krife führen mußte,

Den Ausbruch diefer Krife bezeichnete die Magnatenverfchwörung (1666 bis 1670),
an welcher fich Peter Zrinyi, der Ban von Kroatien, deffen Schwager der Graf Franz



 
Kaijer Leopold 1.
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Chriftof von Frangepän, der Palatin Franz Veffelönyi, der oberjte Hofrichter Franz
Nadasdy, Franz Näksezy und der fteirifche Graf Hans Erasmus von Tattenbach
theilweife aus perjünlichen Motiven beteiligten. War die Oppofition zugleich veligiöfer
und politifcher Art, jo zeigte jet auch die nach Entdeung und Beftrafung der Ver-
Ihwörung beginnende Reaction diefes ziviefache Antlib. ES hatte den Anjchein, als follte
nunmehr in Ungarn die Gegenreformation ebenjo gewaltjam umd energifch durchgeführt
werden wie in Böhmen zur Zeit Ferdinands II. Und jo wie Ferdinand IL. die böhmischen
Stände der abjoluten Gewalt der Krone unterworfen hatte, jo follten num auch in Ungarn
die autonomen Gewalten gebunden, die Macht des Adels durchbrochen und eine abfolute
Regierung eingeführt oder, wie man fich augdrücte, „Ungarn auf den Fuß der übrigen
Erbländer gebracht werden”. Man ging von der Anficht aus, daß fich die Ungarn als
Nation empört und demzufolge alle Rechte und Freiheiten verwirkt hätten.

E3 zeigte fich bald, wie jehr fich die Berhältniffe Ungarns von den Zuftänden in
Böhmen unterfchieden. In Böhmen war die ftändische Macht nach einem furchtbaren
Kampfe gebrochen, ein Drittel des Volfes vertrieben, ein neuer Adel eingeführt und der
Proteftantismus gewaltfam ausgerottet. In Ungarn waren alle diefe Kräfte lebendig. Es
wurden zwar Verfuche gemacht, fie zu fejfeln, aber e8 gelang nur für furze Zeit.

Denn jchon entfpann fich infolge der veligiöfen und politijchen Reaction in Ungarn
ein blutiger Parteifrieg, namentlich im öjtlichen Theile des Landes, der Öuerillafämpfen
bejonders günftig ift. Aus ihren Beligungen vertriebene Edelleute, Katholiken wie
Proteftanten, Männer befferer Vergangenheit wie Landftreicher und Räuber, welche man
im Gegenfage zu dem Faiferfichen Fußvolfe, den Labanzen, die Kurugen nannte, fammelten
fich hier zu einer neuen Schilderhebung, der bald der Großfiirit von Siebenbürgen,
Michael Apafy, beitrat und welcher fi endlich in dem jugendlichen Magnatenjohne
Emerich Tököly ein beherzter Führer darbot. E8 war dies zu derjelben Zeit, als in
Conftantinopel das Vefivat an jenen Kara Muftapha gelangte, dem die Erhebung Töfölys
den willfonmenen Anlaß gab, feinen eigenen Ehrgeiz ımd Übermuth zu befriedigen,
indem ev jich vermaß, zu vollbringen, was einft dem großen Suleyman nicht gelungen —
die Eroberung Wiens und die Ausbreitung der osmanifchen Herrichaft und des Islam
über die deutfchen Grenzen.

Vergebenz fuchte der Kaijer den herannahenden Sturm zu bejchwören. Er entjchloß
fich, den Einheitsplänen zu entjagen und auf den Boden der alten Verfaffung Ungarns
zurüczufehren. Nach mehr als zehnjähriger Unterbrechung trat wieder ein Landtag in
Ödenburg (1681) zufammen, auf welchem die Gubernatorswürde für immer abgejchafft,
das Palatinat wieder hergeftellt und für Die veligiöje Frage die Bafis geichaffen wurde,
welche der gejegmäßigen Stellung der PBroteftanten in Ungarn bis zu Kaijer Iojefs II.
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Toleranzpatent zur Unterlage diente. Auch mit Töföly und mit der Pforte fnüpfte der

Kaifer Unterhandlungen an, mit jenem, um ihn zur Unterwerfung zu bewegen, mit diefer,

um die Verlängerung des 1664 gefchlofjenen Friedens zu erlangen. Doch e8 war zu jpät.

Man erblickte in diefen Verhandlungen des Wiener Hofes nur ein Zeichen feiner Schwäche.

Schon wırde Töföly von der Vforte al3 Fürft von Ungarn anerkannt und er jelbjt legte

fich den Titel: „Fireft und Herr einiger Theile Ungarns“ bei. Noch vor der Krieggerflärung

hatte der Kampf mit den Türkenbereits begonnen. Ohne daß eine große Schlacht gejchlagen

worden wäre, ging mehr als die Hälfte des Faiferlichen Ungarn verloren, während in

Adrianopel fich das osmanifche Hauptheer fammelte, welches im Frühling des Jahres 1683

nach Belgrad aufbrach, wo der Sultan feinem Großvefir die grime Fahne de3 Propheten,

das Zeichen der Beftallung zum oberjten Feldheren itbergab.

Sp war denn der Krieg mit der Pforte umvermeidlich geworden; was aber die

Bedrängniß des Wiener Hofes bis zur Gefahr einer Kataftrophe jteigerte, das war die

Stellung, welche der allerchriftlichfte König Ludwig XIV. in wirdiger Nachahmung feines

Vorgängers Franz 1. einnahm. Längft hatte der König von Frankreich auch) die Vorgänge

in Ungarn in den Kreis feiner Berechnungen gezogen. So wie er feit jeher allerorten eifrig

thätig war, dem Katjer Feindichaften zu bereiten, um dadurch defjen Aufmerkjamfeit und

Streitkräfte von fich jelbft abzulenken, jo war er auch in Ungarn unabläffig bemüht, das

Feuer zu jehüren, das fich, wie er hoffte, zu einem Alles verheerenden Brande entzünden

follte, Sein Gejandter in Warjchau vermittelte das Bündniß der ungarischen Aufjtändiichen

mit Michael Apafy. Frankreich zahlte Subfidien und unterjtügte die Malcontenten von

Polen aus mit Truppen, jo dat Tököly mit vollem Rechte Ludwig XIV. auf jeinen Münzen

als „Brotector Ungarns“ bezeichnen fonnte, wenn man darunter das Streben verfteht, tu

diefem Königreiche ftet3 eine Partei des Widerftandes gegen das Haus Habsburg zu

erhalten. Auch den Bolenkönig Tohann Sobiesfi wuhte Ludwig XIV. lange Zeit hindurch)

in der Tendenz feiner antihabsburgifchen Politi zu erhalten. Vor Allem aber juchte er

die Pforte zu einem neuen Kriege wider den Kaifer aufzuftacheln. Der Titrfenkrieg war,

wie der faiferliche Gefandte in Baris, Graf Mannsfeld bemerkte, das Generalfundament,

auf welches der König von Frankreich den glücklichen Ausgang aller jeiner Projecte baute.

Nicht als ob die entgegengejeßte Jdee eines Krieges mit der Pforte außer dem Gefichtskreije

Ludwigs XIV. gelegen wäre. Wohl hatte er einft einen Vorjchlag diefer Art, den ihm

Leibniz im Namen des Kurfürften von Mainz itberbrachte, mit der ipöttifchen Bemerfung

abgethan, daß feit Ludwig dem Heiligen die heiligen Kriege nicht mehr in Mode jeien.

Dennoch behielt er auch jene Eventualität im Auge, ja, er wünfchte fie jogar, da fie ihm

als Werkzeug feiner Pläne dienen follte. Wenn erjt der Krieg nach dem Sturze Wiens

die Türken nach Deutschland führen würde, hoffte er, daß fich ihm das verlafjene Reich
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jelbft in die Arme werfen werde. Im Bunde mit den Deutjchen gedachte er alsdann die
Barbaren zu vertreiben und in der Fülle des Nuhmes und der Macht als Netter der
Chrijtenheit durch Acclamation das höchfte Ziel feiner Winjche, die römische KRaiferwirde
zu erlangen. Und alles dies war nicht etwa blos das Gebilde einer erhißten Phantafie; duch
jehr nüchterne Verträge ftrebte damals Ludwig XIV. die Vorbereitung jenes Zieles an.
Zum erjten Male fündete fich der feimende Gegenfaß des aufjtrebenden brandenburgifchen
Haufes gegen die habzburgifche Vorherrfchaft in Deutjchland in jenem exrft in unferen
Zagen befannt gewordenen Vertrage des durch den Ießten Friedensjchluß tief verlegten
Kurfürjten Friedrich Wilhelm mit Ludwig XIV. an. Der Kurfürft verfprach dem König,
ihm bei der nächjten Wahl zur Erlangung der Kaiferwiirde behilflich fein, jedenfalls aber
der Erhebung des jungen Erzherzogs Sofef, des älteren Sohnes des Kaifers, auf den
deutjchen Thron entgegenwirken zu wollen. Und jo wie Ludivig, jtatt den Zeitpunkt vuhig
abzuwarten, ın welchem er die Ipanifche Krone zu erben hoffen durfte, vielmehr fchon jeht
einen Demant um den andern mit Gewalt aus derfelben brach, jo erjann er auch bezüglich
Deutjchlands eine Theorie, auf die geftübt ev mitten im Frieden Eroberungen machen konnte.
Es waren die berüchtigten Neunionen, denen zufolge er alle jene Gebiete in Anfpruch
nahm, welche einft zu den Ländern gehört hatten, die in den legten Friedensjchlüffen an
Sranfreich abgetreten worden waren.

Auf diefe Weife fiel ihm die Verle des Reiches, Straßburg, in die Hände, während
Ludwig zugleich durch die Wegnahme von Cafale auch in Italien feften Zuß zu fafjen
huchte. ES gab fein europäifches Gleichgewicht mehr. Wie ein reißendes Gewäfjer ımauf-
hörlich an feinen Ufern nagt, fo fiel der Grenzfaum des Neiches Stücf um Stück jener
Zheorie zum Opfer; wer mochte fagen, warn und wo fich derfelben ein Ihügender Damm
entgegenjeßen werde? ;

Wieder, wie in den Tagen Karls V. und Ferdinand, mußte der faijerliche Doppelaar
wachjam nach Weiten und Often bien. Es ift nicht richtig, wenn man behauptet, der
Kaijer habe die Intereffen des Reiches den eigenen dintangejest. In Wahrheit verhielt e3
fid) vielmehr fo, daß Leopold bis zum Leßten Mugenbfick den Brieden im Often zu erhalten
juchte, um jeine Kräfte für den Kampf mit dem als weit gefährlicher erachteten Feinde im
Weiten aufzujparen. Diefen Standpunkt des Kaifers hat am beiten Graf Königsegg
bezeichnet, al3 ex in vertraulichem Gefpräche mit dem brandenburgiichen Gejandten die
politijche Lage Europas erörterte. „Im Dften,“ jagte er, „handelt e8 fich um einige Comitate
in Ungarn, im Weften um die Kaiferkrone. Darum wird e3 Niemand dem Staifer verargen
dürfen, daß ex lieber etwas im Dften preisgibt, was feine Vorfahren nicht bejefjen haben,
als daß er nach Weiten hin Alles aufs Spiel feßt. Der Raifer ift jo erregt, daß die Minifter,
um nicht einen Verdacht auf fich zu laden, nur mit großer Borfiht das Wort Friede
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(mit Frankreich) in den Mund nehmen. Bereit3 dreimal hat man von ihm die Äußerung

pernommen: wenigftens wolle er mit Ehren untergehen." Es war dieje Gefinnung, in

welcher der Kaifer jener europäifchen „Affveiation“ beitvat, welche fih auf Anregung

Wilhelms von Dranien gegen die Übergriffe Ludwigs XIV. vorbereitete; Leopold ahnte
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Graf Ernft Rüdiger Starhemberg.

nicht, daß das Bündnif, welches er gegen Frankreich einging, ihm zunäch]t gegen die Pforte

zuftatten fommen werde. Es lag ein Jrrtfum in der Meinung des Kaifers, aber zugleich

auch der Beweis, daß er des Eides eingedenf blieb, den er einft am Altar zu Frankfurt

dem Neiche geleiitet hatte.

Zugleich jedoch war e8 fein Recht und jeine Pflicht, für fich und jeine bedrängten

Unterthanen Hilfe zu verlangen, als die Hoffnung, mit den Türken friedlich abzufommen,
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Iheiterte, al3 vielmehr fein Zweifel mehr darüber walten konnte, daß der Angriffsftoß
der Pforte diesmal dem Herzen feiner Länder, der Hauptftadt Wien jelbft, gelten follte.
Da war e8 denn von geradezu entjcheidender Bedeutung, daß auf dem apoftoliichen Stuhle
ein Bapft — Innocenz XI. — jaß, der, fowie er einft jelbft in Polen die Waffen gegen die
Türfen getragen, fich jebt des welthiftorifchen Berufes erinnerte, in defjen Erfüllung feine
Vorgänger jo oft Fürften und Völfer des Abendlandes zum Kampfe gegen den Erbfeind
der Chriftenheit ermahnt und vereinigt hatten. Den Mahmumgen, welche infolge defjen
der Papft an Ludwig XIV. richtete, gefellte fi) al3 mächtiger Verbündeter jene Art
gemeinfamen Gefühles bei, das fich troß aller inneren und äußeren Spaltung in der
gefammten Chriftenheit erhalten hatte, das felbft noch bei den Proteftanten vorhanden
war umd dem fich daher auch Ludwig nicht entziehen konnte, ohne auf den Titel eines
alterchriftlichjten Königs zu verzichten und in Widerjpruch mit der öffentlichen Meinung
jeines eigenen Volfes zu gerathen.

Wichtiger aber noch als jene Mahnungen an Ludwig XIV. war die Eimwirfung
des Papjtes für den SKaifer bei dem Polenkönig Johann IN. Sobiesti. Wohl lag es im
Sntereffe Sobiesfts und der Polen felbft, fich mit dem Kaifer gegen die Pforte zu verbinden,
da fie, wie e8 in dem fpäter gefchloffenen Vertrage heißt, die nahe Gefahr als ihre eigene
erachten mußten, jowie auch der König das Zuftandefommen des Vertrages als die
Grundlage der Zukunft feines Haufes anjah, da er mit Hilfe des Kaifers die Krone Polens
auf jeinen Sohn vererben zu fönnen hoffte. Daß aber diefer Vertrag, der L2udwigs XIV.

Pläne durchfreuzte, troß aller Gegenbemühungen feines Gefandten in Warjchau zuftande
fam, war das Berdienft des Papjtes, in deffen Hände die Aufrechterhaltung des Tractates
bejchworen wurde. Auch war, e8 den vom Papfte bewilligten Subfidien zu verdanfen,
daß der Kaifer und der König den Verpflichtungen nachfommen konnten, die ihnen der
Alltanzvertrag auferlegte,

Noch hatte die Bforte dem Kaifer nicht den Krieg erklärt, noch war e8 nicht zweifellos,
welcher chriftlichen Macht ihre großen Rüftungen gelten follten. Diefe Ungemwißheit hatte
nicht wenig zum Gelingen der Verhandlungen mit Bolen beigetragen und beherrjchte noch
die Beftimmungen des Allianzvertrages, der fich auf beide Fälle, daß Wien oder Krafau
belagert werden würde, bezog. E83 war das zur Zeit, alg fich bereits Kara Muftapha in das
Studium jener Karte von Wien vertiefte, die ihm Töföly durch einen feiner Spione
verschafft hatte.

E38 folgte die Belagerung Wiens, unter deffen Mauern fich das Schiekjal Öfterreichg,
des deutjchen Reiches, ja Europas entfcheiden follte. „Ziel diefe Stadt, jo gab es nur noch
zwei Möglichkeiten für den Erdtheil, türkisch oder franzöfiich.” Aber Wien behmuptete fich.
Mit einem Heldenmuthe, der fich den größten Waffenthaten aller Zeiten wiirdig anreiht,



 
Herzog Karl V. von Lothringen.

beftand die Stadt alle die unfäglichen Leiden einer mehr als jechzigtägigen Belagerung,

bis endlich die auf der Bergfette des Wienerwaldes auflodernden Lagerfeuer die Ankunft

des erjehnten Entjaheeres verfündeten, das am folgenden Tage (12. September) jene

große Befveiungsschlacht fehlug, welche der Welt den Niedergang des osmanischen Halb-

mondes verfündete. Merhvirdige Fügung, daß der Mann, der zu diejer Entjeheidung vor

Allen beitrug, jener Herzog von Lothringen war, deifen Haug mit dem der Habsburger

Überfichtsband.
e z
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bald in eines verjchmelzen follte. Statt fein perfönliches Intereffe zu verfechten und das

Erbe jeiner Väter von dem König von Frankreich zurüczufordern, ging diefer Fürft,

damals bereit de3 Kaifers Schwager, ganz in der Jdee des Türfenfrieges auf, gleichlam

als hätte er geahnt, daß er durch diefe Siege und Eroberungen an der Fünftigen Größe

feines eigenen Haufes baue,

Nicht nur das befreite Wien und deffen Umgebung, nicht nur die Erblande des

Kaifers und das deutfche Neich, nein, das ganze Abendland empfand die Bedeutung diejes

Sieges. Sobald die Kunde von der Niederlage der Türken vor den Mauern Wiens, von

den Leiden und Drangjalen der Belagerten und der Tapferfeit des Entjaßheeres durch

Slugblätter und Nelationen in weitere Kreife gedrungen war, rief fie die ungetheiltefte

Bewunderung hervor. In Liedern und Gefängen, in Bildern und Medaillen wurde Die

Hingebung de3 VBertheidigers der Stadt Ernft Rüdiger von Starhemberg und der

Befreier Wiens, des Königs Sobiesfi, des Prinzen Karl von Lothringen, der Kurfürften

von Sachjen und Baiern, der wackereren Truppen ımd der patriotifchen Bürger Hoch-

gefeiert. Die ganze Chriftenheit triumphirte. Nur ein Mann ziente über diefen Ausgang,

Ludwig XIV. von Frankreich; ihn fol die Nachricht fo erbittert Haben, daß er durch drei

Tage allem Berfehre fich entzog. Er ahnte wohl, was diejes Ereigniß für ihn zu bedeuten

habe. „Bis dahin hatte Ludwig XIV. die erfte Rolle in Europa gejpielt; die größte

Angelegenheit aber, die in feine Zeit traf, der fich in voller Heftigkeit evnenernde Kampf

zwifchen Morgenland und Abendland, wurde durch die ihm entgegengefegten Kräfte und

Allianzen entjchieden; diefe nahmen fich nun, im Gegenfage mit ihm, mächtig wieder auf,

um ihm dereinft feindlich zu begegnen,“

Für Öfterreich dagegen Brach jebt eine neue, glänzende Zufunft an. „Ofterreich

über Alles, warn e8 nur will“, der Titel jenes berühmten Buches, das unter demfrischen

Eindrude der Befreiung Wiens erfchien, war zugleich die Devife diefer Zukunft. Die

Schlacht vor Wien war einer der glorreichiten und folgenjchwerften Siege, welche die

Gejchichte fennt. Sie bildet den Wendepunkt der öfterreichifch-türkischen Verhältniffe. Die

Macht der Türfen eilte, jeitdem fich die Wogen derjelben zum zweiten Male an den

Mauern Wiens gebrochen hatten, unaufhaltfamem Berfalle'zu; der Rücjchlag war umfo

verderblicher, da die Tiirfen alle ihre Kräfte zu dem mißlungenen Unternehmen in

barbariichem Übermaße aufgewendet hatten. Öfterveich, feit 150 Sahren in der Defenfive,

ging num gegen die Osmanen zum Angrifffriege über, den eine Reihe von glänzenden

Siegen, unter großen Feldherren errungen, bezeichnete. Mit dem Siege des Lothringers

bei Parfany und der Einnahme von Gran endete der glorreiche Feldzug des Jahres 1683.

Sm Folgenden Jahre trat auch Benedig der „heiligen Liga“ gegen die Osmanen bei. Die

Überlegenheit der chriftlichen Waffen war damit vollends entjchieden, umjomehr, als
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durch Waffenftillftand mit dem König von Frankreich, dem die Reunionen auf zwanzig

Jahre belafjen wurden, die bisher vom Weften her drohende Gefahr befeitigt wurde und

nunmehr der alte Kurfürft von Brandenburg wieder dem Kaifer beitrat. Arc) Rußland

gejelfte fich den Feinden der Osmanen bei. Ja, faft jehien «8, als bräche das Zeitalter der

Kreuzzüge von neuem an. Der Gedanfe des Kampfes gegen die Ungläubigen übte nod)

einmal feine bewältigende Macht. Ludwig XIV. onnte e8 nicht hindern, daß einige Prinzen

von Geblüt ihren Arm der Sache des Kaijers als jener der gefammten Chriftenheit

widmeten, und als 1686 der Herzog von Lothringen an die Belagerung von Dfen jchritt,

da fanden fich in feinem Lager

Deutjche, Franzofen, Italiener,

Spanier und Engländer ein, um

teilzunehmen ander Erftürmung

diefeg Bollwerfes der türfifchen

Macht in Ungarn. Bergebens

erklärte ein Fetva des Mufti,

daß Dfen der Schlüffel des

Heiches und die Vertheidigung

diefes Plabes eine Glaubens-

pflicht jei. E8 ging verloren, bis

in das jüdliche Ungarn drangen

die fiegreihen Truppen des

Kaifers vor. Im Jahre 1687

machte Karl von Lothringen

duch den großen Sieg bei Nagy-

Harfany die Niederlage wett, Die

einft unfern diefer Stelle, auf den Gefilden von Mohäcs König Ludivig II. mit Reich und

Leben gebüßt hatte. Bereits fügte fich der Fürft von Siebenbürgen in die Oberhoheit

des Kaijers.

Auch die Ungarn vermochten fich dev Macht diejer großen Ereignifje nicht zu ent-

ziehen. Längft hatte die Anneftie, welche der Kaijer 1684 verfiinden ließ, Töfölys Anhang

hinweggeichwenmnt; er jelbft war ein heimatlojer Flüchtling. Wohl trat an den Wiener Hof

die Frage heran, ob der den Türken abgewonnene Boden nicht al3 erobertes Land zu

betrachten und darnach zu behandeln fei. Doch fiegte über Erwägungen diefer Art die

beffere Meinung des Kaifers. Nır zwei Punkte in der Berfaffung Ungarns waren es,

deren Änderung Leopold forderte. Dem Gedanken eines großen einheitlichen Staatswejens,

wie er in Öfterreich allmälig Wurzel faßte, widerfprach e3, da innerhalb derjelben
9 *

 

Medaille auf die „Heilige Liga” von 1684.
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Staatsgrenzen dev Monard) in der einen Reichshälfte Exhb- und in der anderen Wahlfürft
fein jollte. Auch war jene Klaufel in dem Freiheitsbriefe des Königs Andreas II., welche
den Ständen des Neiches bei Verlegungen der beftehenden Gefege dırcch den König das
Recht bewaffneten Widerftandes eimräumte, mit den veränderten Berhältniffen und
Anjchauungen der Zeit nicht in Einklang zu bringen; ihre Fortdauer hätte jene des
Dürgerkfrieges janctionirt. Anderfeits war e3 als eine Anerkennung der Verdienfte feines
Haufes um das Land zu betrachten, daß der Reichstag unter dem Eindruce deg großen
Sieges bei Mohäcs auf beide Forderungen des Kaifers einging, indem er auf das
Snfurvectionsvecht verzichtete und die Erbfolge des Mannesftammes des Haufes Habsburg
— auch in der fpanifchen Linie — nach dem Nechte der Primogenitur anerkannte,
Unmittelbar darnach wurde die erfte Krönung eines ungarischen Erbfönigs an Erzherzog
Sofef vollzogen.

Der Türkenfrieg dauerte mit gleichem Glück fir die fatferlichen Waffen fort. Der
Kurfürft Mar Emanuel von Baiern eroberte Belgrad (1688), und während die Venetianer
den Türken altelaffifchen Boden entriffen, drang Markgraf Ludwig von Baden tief in
Serbien und Bosnien ein. Durch die chriftfichen Völker der Balkanhalbinfel ging eine
tiefe Bewegung, al3 nach dem Siege des Markgrafen bei Niffa der Faiferliche General
Piccolomini al8 bewaffneter Herold der Freiheit mitten unter den Gebirgsvölfern des
inneren Balfans erichten. Die Türken baten um Srieden; in Wien ervog man, ob die
Grenze an der Trajans-Pforte oder bei Conftantinopel abzufteefen jei. Leopold T. fehien
berufen zu vollbringen, was fich einft Karl V. als Kaifer zum Biel gefeßt: die Zurück
werfung der Türfen über den Hellespont nach Afien. Allein wie Karl V. auf allen feinen
Wegen den König Franz I. von Frankreich als feinen Gegner gefunden, jo Leopold aiıf
den jeinigen den König Ludwig XIV.

Daß ich bisher die Erfolge des Türfenfrieges fr den Kaijer jo glänzend entwickelten,
erfüllte Ludwig XIV. mit tiefem Unmuth. &3 lag in der Umgeftaltung der Machtverhältniffe
ein Moment der Beforgniß fir ihn. Wie, wenn der Kaijer mit den Türken Frieden jchlof
und dann feine Eriegsgeübten, fieggewohnten Scharen gegen Welten in Bewegung jebte?
Ludwig bejehloß, dies nicht abzuwarten, fondern er eröffnete den Krieg, wobei ihm zum
Vorwande die Anfprüche dienten, die er im Namen jeinev Schwägerin, der Herzogin von
Orleans, auf die durch das Exföfchen der männlichen Linie des Haufes Simmern erledigte
Pfalz erhob. Mit vollem Rechte hat man diefes Unternehmen als den dritten Naubfrieg
bezeichnet, denn e8 war ein Raubzug mit allen Greueln der Herftörung, auf welchem die
Sranzojen die Nheinpfalz, diefen Garten Dentfchlands, in eine Wiftenei verwandelten.
Freilich hatte Ludwig jeine Gegner unterjchätt. Auf die Anregung Wilhelms von Dranien
Ichlofen der Kaifer, Holland, Brandenburg, mehrere andere Glieder des deutjchen Neiches,
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Spanien und Schweden, um dem Übergewichte Sranfreichs zu begegnen, ein Biindnif ab.
Auch war e3 für Ludwig XIV. ein harter Schlag, daß eben damals die Herrfchaft des ihm
verbündeten Haufes Stuart geftürzt ward und Wilhelm von Dranien, die Seele aller gegen
ihn gerichteten Verbindungen, den englischen Thron beftieg, und nicht minder tief mochte
er fi durch die römische Königswahl, welche auf Xeopolds Sohn Jofef fiel, getroffen
fühlen, da fie feine eigenen Pläne auf den deutjchen Thron vernichtete, Auch nahm der
Krieg zur See fin Ludwig einen Höchjt ungünftigen Verlauf. Aber zu Lande bewährte fich
noch einmal die Friegerifche Überlegenheit Sranfreichs, zumal es dem König gelang, die
eingeleiteten Friedensverhandlumgen der Pforte mit dem Kaifer zu durchfreuzen. Dies fonnte
auf die Führung des Krieges nicht ohne Rüchvirkung bleiben, da fich der Kaifer gezwungen
Jah, die Streitkräfte auf zwei Schaupläge — im Dften und im Weften — zu vertheilen.
Die Eroberungen in Serbien gingen verloren, der Tod Karla von Lothringen war ein
nicht minder herber VBerkuft. War auch mittlerweile ein neuer Titrfenfieger in dem Marf-
grafen Ludwig von Baden, dem Helden von Szlanfamen (1691) herangereift, fo zeigten,
da diefer an den Ahein abberufen werden mußte, doch die nächjten Jahre im Often einen
bedauerlichen Nücjchritt der Faiferlichen Waffen. Aber auch der Krieg gegen Frankreich
nahm einen unglücklichen Verlauf. Exft als diejer zu Ende neigte, Fonnte der Kampf wider
die Tiirfen noch einmal mit allem Nachdrirek aufgenommen werden md zugleich trat zum
eriten Male an die Spibe der faijerlichen Truppen der Mann, mit dejfen Eingreifen fich
hier die Sachlage wie mit einem Zauberfchlage ändern jollte, Aus der demoralifixten,
verwahrloften Armee des Kaifers bildete Eugen von Savoyen ein fampffreudiges Heer,
mit welchen er den wunderbaren Sieg bei genta (1697) erfocht, worauf er einen Streifzug
nach Bosnien bi8 Sarajevo umternahm. Im nächjten Sahre jollte der leßte Halt der
Tirfenherrichaft in Ungarn, Temesvar und dejjen Gebiet, an die Reihe fommen. Aber die
türfenfreimdlichen Weftmächte England und Holland Tegten fich ins Mittel; fie bewirkten
den Friedenscongreß zu Karlovig, aus welchem der gleichnamige Friede 26. Januar 1699
hervorging. Durch diefen Frieden wurden mit Ausnahme des Banates alle übrigen
Belibungen der Pforte auf dem Boden Ungarns an den Kaifer abgetreten. Während früher
Nenhänfel und Gran die türkischen Örenzpoften gegen die Macht des Haufes Habsburg
gebildet hatten, jahen fie fich mın auf Temesvar und Belgrad zuritcigewiefen. Aber aud)
Siebenbürgen fiel damals durch die Ihronentjagung des jüngeren Apafy dem Kaijer zur.

Bei jeinem Negierungsantritte beherrjchte Leopold ein Gebiet, das an Umfang etwa
der Hälfte der heutigen Monarchie entjprach. Wien war eine befejtigte Grenzftadt und
Ungarn in feinen beften Theilen ein türkisches Bafchalif. Unter Leopold fiel (1665) Tirol
vertragsmäßig an die Hauptlinie des habsburgischen Haufes zuvüc. 1675 wurden die
durch den Tod des legten Piaften erledigten Ihlefiichen Fürftenthümer Liegnig, Brieg und
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Wohlau als Lehen der böhmifchen Krone eingezogen, die Anfprüche aber, welche dev Sur-

fürft von Brandenburg fowohl auf diefe Gebiete als auf das 1621 eingezogene Jägerndorf

erhob, durch die vorübergehende Abtretung des Schwiebufer Kreifes abgefunden. Durch

den Iegten Friedensjchluß mit Frankreich (zu Rysiwy), jo ungünftig auch jonjt derjelbe

für Kaifer und Neich war, fehrte noch einmal Freiburg in öfterreichifehen Befib zurüd.

Vor Allem aber wurde durch die Wiedereroberung Ungarns Wejen umd Umfang des

habsburgijchen Staates im Großen und Ganzen feitgeftellt. „Seitdemhatte Öfterreich eine

ganz andere Grumdlage als früher. Sonft wurden alle Kriege in Ungarn von deutjchen

Heeren geführt, und man fagte, alle dortigen Flüfje jeien mit deutjchem Blute gefärbt;

jebt erfchienen die Ungarn als der Kern der öfterveichifchen Heere in den deutjchen Striegen.“

Pre einmal noch, im Laufe des panijchen Erbfolgefrieges, fand die franzöfijche Diplomatie

bei den Mifvergnügten Beijtand und Hilfe. In der Folge grimdete der Kaifer feine Gewalt

eben auf diejenige Provinz, die ihn bisher am meiften gefährdet hatte. Die einftige Dftmarf

de8 deutjchen Neiches erweiterte fich zu einem mächtigen Dftreich und Wien, die einftige

Grenzitadt, blühte, begünftigt durch die Erweiterung jeines Burgfriedeng, zum würdigen

Mittelpunkte des jungen Staat3wejens empor.

Noch während des Krieges mit der Pforte und unmittelbar darnach beichäftigte den

Wiener Hof die Frage, in welcher Weife das den Türfen entriffene Land in die neuen

Berhältniffe des Grumdbefiges einzuordnen jei. E3 wurdenzu diefem Zwecke die jogenannte

neoaquiftifche Commifjion umd ziemlich gleichzeitig die Sommiffion zur Einrichtung

Ungarns eingejeßt. Im Bufammenhange damit wurde der Verfuch gemacht, an die Stelle

der bisherigen Adelsherrichaft und Anarchie eine geordnete Berwwaltung im ganzen Lande

einzuführen, wobei man ben Anfehanungen des Sardinalerzbiichofs Kollonich von Kalocja

(jeit 1695 Primas umd Erzbifchof von Gran) folgend, die möglichjte Annäherung der

ungarifchen Verhäftniffe andie erbländifchen anftrebte. Zugleid) verlangte die Regierung,

dap die zum Schuge Ungarns nad) außen und zur Aufrechthaltung der Auhe im Innern

nothiwendigen Truppen vom Lande felojt erhalten werden jollten, und erließ ein Militär-

Berpflegungsreglement, welches diefe Verhältnifje für alle öfterreichijchen Provinzen

ordnete. Da ferner Ungarn zur Beftreitung der allgemeinen Staatslaften nur eine ver-

jchwindend Heine Summe beitrug und vom Neichgtage Fein Entgegenfommen zu erwarten

ftand, jo erhob die Regierung ohne Genehmigung desjelben und mit theilweifer Bejeitigung

der Abgabenfreiheit des Adels eine neue Steuer. Dazu gefellten fi Verordnungen firch-

ficher Natur, denen zufolge die auf den Neichstagen zu Odenburg (1681) und Preßburg

(1687) den Proteftanten eingeräumten echte nicht auch auf Die neugewonnenen Gebiete

ausgedehnt werden jollten. Dariber brach unter der Führung Franz Nafoczys I. ein

nener Aufftand aus, defjen Ausgang Kaifer Leopold nicht mehr erlebte.
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Im Gegenfag zu Ungarn wurde die weftliche Hälfte der heutigen Monarchie
abjolutiftifch regiert. Maria Therefia bezeichnet Leopold I. als denjenigen ihrer Vorfahren,
„jo über feine landesfürftliche Autorität Hand hielt und folhe gegen Jedermann zu
mainteniven gedachte”. Die Macht der Stände war gebrochen. Zwar übten diefelben no)
Immer einen großen Einfluß auf die Bertheilung und Einhebung der Steuern und fomit
auf die Verwaltung der betreffenden Länder aus, aber ihre politische Bedeutung war
dahin, Niemand dachte daran, fie zu menem Leben zu eriwedfen oder gar, wie in früherer
Beit, einer parlamentarifchen Vertretung Gefammtöfterreichg zu Grumde zu legen. Im
abjolutiftichen Staate nahmen die Stelle ftändifcher PBarteifämpfe die oft nicht minder
verderblichen Kabalen der Parteien bei Hofe ein. Doch Hatte die tiefe allgemeine
Erfchöpfung auch die regierenden Kreife ergriffen. Wie wenig aber auch unter jolchen
Berhältniffen die Regierung fich zu jelbftbewußtem Eingreifen eignen mochte, fo übte doch
ihre Form, der Abfolutismus, umvillfürlich einen nivellivenden Einfluß auf die ihr ıumter-
gebenen Länder aus, während fie hierdurch zugleich den Gegenjaß zu den Ländern der
ungarifchen Krone mit ihrer althergebrachten Berfaffung verjchärfte und der Fünftigen
dualiftifchen Ausgeftaltung der Sejammtmonarchie Vorfchub leiftete,

Doch gab e8 auch jebt einen Kreis gemeinfamer Angelegenheiten, für deren
Behandlung die einft von Ferdinand I. gejchaffenen Gentralbehörden fortbeftanden md
jogar eine erhöhte Bedeutung erlangten. Nur der geheime Nath wurde wejentlich
umgejtaltet, da fich derfelbe bei der ftetig zumehmenden Zahl jeiner Mitglieder zu einem
berathenden Collegium nicht mehr eignete. Der Kaifer bildete aus den geheimen Näthen
Commiffionen oder er berief in einzelnen befonders wichtigen Fällen die vornehmften
derjelben, die in der Regel auch jonftige Winden befleideten, zu einer „geheimen Konferenz“,
woraus fich nach und nach eine jtändige Sutitution, eine Art Minifterrath (feit 1709 die
jogenannte „enge Conferenz“) entwickelte, Doc) hatte dieje Einrichtung etwas Unfertiges
an fich, da die Zahl der Conferenzminifter feine abgejchloffene war und es noch feine nad)
Gefchäften gefchiedene Minifterien gab, wie gleichzeitig etwa am franzöfiichen Hofe. Und
ebenjo mangelte e8 jenen Commiffionen an einer beftimmten Richtjchnun ihrer Thätigfeit,
da die Mitglieder oft wechjelten und jelbjt mit einander nicht verkehrten, jondern ihren
Einigungspunkt in denKaifer fanden, der feinerjeits faft nie das Gutachten feiner Räthe
verwarf. Ein Alles durchdringender Einfluß auch nur auf dem Gebiete der auswärtigen
Politik jtand nicht einmal dem Principalminifter, das ift dem erften der geheimen Näthe zır.

gu den gemeinfamen Einrichtungen gehörte auch das Heeriwejen mit feinem oberjten
Berwaltungsorgan, dem Hoffriegsrathe. In die Zeit LeopoldFällt der Übergang von
der früheren Kriegsweife zur ftehenden Armee. Schon die Armee Wallenfteins ift nie wieder
ganz aufgelöft worden. Die Regierung Leopolds hat diefe Waffenmacht verdoppelt und
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verdreifacht. Wohl wurden nad dem Kriege immer wieder einzelne Regimenter aufgelöft,

aber der Stoc blieb und die Negimenter, welche in jener Zeit am Nhein und in Ungarn

gefochten haben, find heute noch Glieder der öfterreichifchen Armee. ES war eine eijerne

Zeit und der Krieg jelbft die Schule, in der fich Feldern wie Montecuceuli, Karl von

Lothringen, Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen bildeten. „Sie ftamımten nicht

aus öfterreichifchem Blute, aber fie lernten die Kriegskunft auf öfterreichtiichem Boden und

verwertheten ihre Kraft und Kumft in Öfterreich." Ihre Namen find unvergeplich, aber

feinen hat das Volf fo in fein Herz gefchloffen wie den Prinzen Eugen von Savoyen, defjen

Nuhm feit feinem erften Türfenfiege durch vierzig Jahre auf jedem Platte unferer

Gejchichte prangt.

Eugen von Savoyen war ein Sohn des Grafen Eugen Moriz von Soiljons aus

der Nebenlinie des Haufe Savoyen-Carignan und der Olympia Mancini, einer Nichte

de3 Cardinals Mazarin. Eugens Mutter hatte einft die lange Reihe jener Damen eröffnet,

welche fich vühmen fonnten, die Neigung Ludwigs XIV., wenn gleich nur für Eurze Zeit,

gewonnen zu haben. As Olympia diefe Neigung jchwinden jah und wegen der Intriguen,

duch die fie fich in der Gunft des Königs zu behaupten fuchte, vom Hofe verwielen ward,

extrug fie ihr Schieffal nicht mit Ruhe und Ergebung; fie juchte ihren Durft nach Rache

auch ihren Kindern einzuflößen, was ihr befonders bei Eugen gelang. Als jüngjter Sohn

und wegen feiner fehwächlichen Geftalt dem geiftlichen Stande bejtimmt, war Eugen

vielmehr fehon in frühefter Jugend von unwiderftehlicher Neigung zum Waffenhandwerf

erfüllt. WS daher Ludwig XIV. dem „Heinen Abbe“, dejjen Geficht ihm „Fatal“ war, Die

erbetene Reitercompagnie abjehlug, Eehrte ex feinem Vaterlande den Rücken und trat, dem

Beifpiele zweier älterer Brüder folgend, in die Dienjte des Kaijers Leopold. In einem

Reitertveffen bei Petronell fand er die erjte Gelegenheit, fich die Sporen zu verdienen.

Für feinen Heldenmutd in der Schlacht, durch welche das von den Tirfen belagerte Wien

entjeßt wide, zum Oberften eines Dragoner-Regimentes ernannt, nahm er an dem fort-

wogenden Tirrfenfriege und fpäter an den Kämpfen gegen Frankreich mit jolcher Auszeichnung

tgeil, daß er vom Kaifer zum Feldmarjchall ernannt und ihmdas Commando jener Arınce

übertragen ward, die er zum Siege von Zenta führte. Mit Karl von Lothringen, feinem

Lehrer in der Kriegskunft, bietet Eugen manche Vergleichungspunkte dar: gleich diefem in

fich gekehrt und wortfarg, ging er ganz in dev Erfüllung der jchweren Pflichten feines

Berufes auf. Auch er hielt nichts auf äußeren Schein, fein kapuzinerfarbener Überroc

mit Meffingfnöpfen ift jeit Zenta welthiftorifch. Seine Feldhernbegabung ift unbeftritten,

fo wie er auch als Hofkriegsrathspräfident zu mannigfachen Verbefferungen im Heerweien

den Anftoß gab. Doch war er nicht minder groß al3 Staatsmann und Diplomat. Und zu

diefer umfaffenden öffentlichen Thätigkeit gejellte fich ein wirthjchaftlicher Sinn, der, von
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Geiz wie thörichter Verfchtwendung gleich weit entfernt, ihn die Mittel an die Hand gab,

um, als Erjaß für das Glück eines Familienlebens, das er nie genoffen, in der Förderung

fünftlerifcher und wifjenfchaftlicher Bejtrebungen Erholung und Troft zu finden. Seine

beiden Baläfte zu Wien, im Belvedere und in der Himmelpfortgaffe, waren witrdige

Stätten fir feine foftbare Kunftjammlung und jeine augerlefene Bibliothek. Der bedentendfte

Gelehrte jener Zeit, Leibiris, widmete ihm eines feiner Hauptwerfe, die Monadologie, und

e3 war nicht Eugens Schuld, daß der von dem großen Philofophen gehegte Plan, in

Wien eine Akademie dev Wiffenjchaften zu errichten, nicht verwirklicht wurde. Eugen ver-

einigte in fich die edelften Eigenfchaften zweier Nationen, die er als „dreier Kaifer treuer

Diener“ feinem Adoptivvaterlande widmete md die zugleich „von einem Charakter getragen

wurden, defjen Adel md fleckenlofe Reinheit die Höchfte Bewunderung verdienen“.

Eigen hatte durch den Sieg bei Zenta feinen Ruhm begründet; neue Lorbeeren

pflückte ev im jpanifchen Erbfolgefriege, welcher ausbrach, weil fowohl Ludwig XIV. als

auch der Kaifer auf die durch das Erlöfchen der jpanischen Habsburger erledigte fpanifche
Monarchie Anfpruch erhoben.

Die Frage, wer nach dem Tode des Legten jpanischen Habsburgers, des Königs

Karl II, Erbe der fpanischen Monarchie werden follte, bejchäftigte feit Yangem die
Diplomaten. Da Karlz ältere Schwefter Maria Therefin, welche mit dem König von

Frankreich Ludwig XIV. vermält war, auf die Erbfolge Verzicht geleiftet hatte, jo wäre
Margaretha Therefia, die Gemalin Kaifers Leopold I. und jüngere Schweiter Karls,

Erbin gewejen, denn fie hatte bei ihrer Heirat nicht verzichtet. Sie war aber jchon 1673
geftorben, nachdem fie dem Kaifer eine Tochter, Maria Antonia, geboren hatte, welche mit

dem Kınfürften Maximilian Emannel von Baiern vermält war. Obgleich mın Maria

Antonia wie ihre Tante, die Königin von Frankreich, auf die fpanifche Krone verzichtet
und ihr Erbrecht ihrem Vater umd ihren Stiefbrüdern überwiejen hatte, erhob dennoch)
der Münchener Hof Anfprüche zu Gunften ihres Sohnes, des Kurprinzen Sofef Ferdinand.
Auch Ludwig XIV. erklärte die VBerzichtleiftung feiner Gemalin für ungiltig und forderte

Spanien fin einen feiner Enfel, während zugleich der Kaifer feine und feines Haufes

Anjprüche geltend zu machen juchte. Dagegen wollten die Seemächte England und Holland
die ungetheilte Spanifche Monarchie weder an Frankreich noch an Öfterreich fommen lafjen,
wodurch das euvopäifche Gleichgewicht geftört worden wäre. Sie wünfchten eine Theilung
der Erbjchaft. Ludwig XIV. fah ein, daß er bei dem Widerftreben der Seemächte nicht leicht
die ganze Exrbfchaft werde erreichen können. Daher ging er auf den englischen Theilungs-
plan ein, wonach der baterifche Kırprinz Spanien, die Colonien und die Niederlande, der
Dauphin die italienischen Befigungen, Erzherzog Karl, des Kaifers zweitgeborener Sohn
hingegen nur Mailand erhalten follte. Da aber der Kurprinz bald darnach ftarb, wurde
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der Vertrag dahin abgeändert, daß Spanien, die Colonien und die Niederlande an Karl,

der Neft an den Dauphin fallen jollte.

Exzitent über diefe noch bei feinem Leben gejchlofjenen Theilungsverträge jeßte

Karl II. von Spanien den Kurprinzen teftamentarifch zum alleinigen Erben ein und hatte

 
Prinz Eugen von Savoyen.

nad) deffen Tode die gleiche Abficht beziiglich des Erzherzogs Karl, der zu diefem Behufe

mit einem Heere nad) Spanien fommenfollte. Da aber dies nicht jofort geichah, jo brachte

e3 die franzöfiiche Partei am Madrider Hofe, der ein eingeholtes päpftliches Outachten zu

Hilfe fan, dahin, daß Karl II. Philipp von Anjon, Ludwigs XIV, jüngeren Enkel, zum

alleinigen Erben der fpanifchen Monarchie einfegte. Einen Monat jpäter jchloß Karl II,

der Teßte jpanifche Habsburger, für immer die Augen (1. November 1700).
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Ludwig XIV. nahm das Teftament für feinen Enkel an. Am 18. Sebruar 1701
hielt diefer im Palafte Buen-Netiro zu Madrid feinen Einzug. Weder auf der pyrenäifchen
Halbinjel, noch in den Nebenlanden vegte fich der mindefte Widerfpruch. Wie in Spanien
jo wurde auch in den Niederlanden, in Neapel und Sicilien König Philipp V. ohne
Widerjtand proclamirt.

Auch führte die Annahme des Teftamentes von Seiten Ludwigs XIV. nicht fofort
zum allgemeinen Siege. Noch gingen die Anfichten der Seemächte und de3 Wiener
Hofes auzeinander. Was den Seemächten als oberjtes Ziel vorjchwebte, das war die
Erhaltung des Gleichgewichtes zwifchen den beiden Hauptmächten de3 Continentes,
Franfreich und Öfterreich. Die Zheilungsverträge hatten den Zwed, die unmittelbare
Bereinigung der gefamunten fpanijchen Erbjchaft mit einer diefer beiden Großmächte zu
verhüten. Derjelbe Zweck jchien jeßt auf anderem Wege und in anderer Form durch das
Zejtament Karls II. erreicht, welches zwar die gefammte jpanische Exbjchaft einem
franzöftichen Prinzen vermachte, aber nicht unmittelbar der franzöftfchen Krone übertrug.
Daher nahm man in England und Holland die Thronbefteigung Anjons nicht ungünftig
auf. Man jah über den Bruch des jüngften Theilungsvertrages hinweg; itber die
Erbitterung Wilhelms II. trug vorläufig dev Wunfch nach Aufrechthaltung des Sriedeng
den Sieg davon.

Auch am Wiener Hofe waren die Anfichten über die Succefjionsfrage getheilt.
Drei Parteien ftanden fich hier gegenüber, deren Beftrebungen namentlich fir die Ziel-
punkte des nachfolgenden Krieges wichtig geworden find. Der Umgebung des Kaijers
Ttand theils jener Kreis von Männern, welche unter der Führung Salms fich, um den
hoffnungsvollen römischen König Sofef Icharten, theil® die Partei des jüngeren Erz
herzogs Karl gegenüber, deren Wortführer Graf Wratisiw war. Wenn diefe Partei
darauf ausging, dem Erzherzog Karl die Sejammtfrone Spaniens zu verfchaffen, jo lag
demjojefinifchen Kreife nicht fo fehr die Aufrichtung des erzherzoglichen Thrones als
vielmehr die Demüthigung Frankreichs im Allgemeinen am Herzen, wobei der Erfolg der
Waffen darüber entjcheiden mochte, wie viele und welche Stücke der jpanifchen Exbjchaft
man den Bourbons entreißen werde. Die Partei Karls faßte mehr das Intereffe der
Dynajtie, jene des römischen Königs mehr das des Neiches ins Auge, da fie fih von
einem fiegreichen Kriege gegen Frankreich auch eine günftige Rüchvirfung auf die deutjchen
Neichsangelegenheiten verjprach. Beide Sntereffen faßte der Kaifer zufammen, indem er
für feine Berfon an dem Anfpruche auf das ganze Ipanijche Erbe als einem, wie er meinte,
ihm von Gott jelbft verliehenen Rechte fejthielt. Daher legte Leopold gegen das fpanifche
Zejtament Verwahrung ein umd fammelte ein Heer, das in das Mailändische einriiden
jollte; denn da dev Kaifer noch ohne mächtige Bundesgenofjen daftand, jo mußte er jeine
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Aufgabe vorerft auf die Erwerbung des Nächftliegenden bejehränfen, und wir werden fan

fehlgehen, wenn wir in diefem Befchluffe zugleich einen Compromiß der fich befämpfenden

Barteien des Wiener Hofes erbliden.

So war denn der erfte Waffengang Eugens in Italien, dev mit dem vielbewunderten

Zug über die Alpen begann und durch die beiden Siege von Carpi und Chiari gefrönt

wurde, bereits erfolgt, ehe noch das Bündnif des Kaifers mit den Seemächten zuftande

fam. Da war e8 Ludwig XIV. jelbft, der diefe dem Kaijer in die Arme trieb. Durch die

Befeitigung der Klaufel des Teftamentes in Betreff der Trennung der beiden Kronen von

Spanien und Franfreich, dich den Übermuth, mit dem er fich über den zum Schuße

Hollands errichteten Barritren-Tractat hinwegjebte, durch die Schädigung des Handels

der Seemächte, durch die wortbrüchige Anerkennung des Sohnes Jakobs II. als König von

England, die ex in dem Augenblice ausfprach, als König und Parlament in England

gefeßlich die Thronfolge feftftellten, durch alles dies hat Ludwig XIV. jelbft den exjten

jener Succeffionsfriege entzündet, welche von num an das XVII. Sahrhundert erfüllen.

Wilhelm II. erlebte noch in dem gewaltigen Umfchwunge der öffentlichen Meinung

Englands und in dem Abjchluffe der „großen Allianz“ der Seemächte mit dem Kaifer

(7. September 1701) den Sieg jeiner Sache, die er fterbend feiner Nachfolgerin Anna

empfahl, indem er ihr zugleich al3 den Vollftveder feines Teftamentes den Mann

bezeichnete, der wie fein anderer eingeweiht war in die Entwürfe und Ausfichten der

oramifchen Politik, Sohn Churchill, Grafen, Ipäter Herzog von Marlborougd. Fortan

waren Marlborough, Eugen von Savoyen und Heinfius (dev holländijche KRathspenfionär)

die Seele des Krieges. Sie bildeten das Triumvirat, welches alle Elemente des Wider-

Standes gegen Frankreich um fich jammelte,

Schon früher hatten der Kurfürft Friedrich IM. (1) von Brandenburg und der

Herzog Exrnft Auguft von Hannover ihre Hilfe zugefagt — jener im Kronvertrage (1700)

gegen die Anerkennung feines preußifchen Königstitels, diefer gegen die Berleihung der

(neunten) Kurwirde. Zulegt erklärte auch das deutjche Reich an Frankreich den Krieg;

me der Kunfürft-von Batern und defjen Bruder, der Kırerzbijchof von Köln, ichlofien fich

Ludwig XIV. an. Ienen füderte Ludwig durch die Ausficht auf einen Zänderzumachs und

den Königstitel. Mar Emamtel jeldft dachte ernjtlich daran, dem Haufe Habsburg die

xömische Kaiferfrone zu entreißen. Auch in Italien wußte Ludwig XIV. Bındesgenofjen

zu gewinnen, Hier ftanden die Herzoge von Savoyen und Mantua auf jeiner Seite. Damit

nahm auch der Krieg, deffen Schauplat fich auf verjchiedene Länder — Italien, Deutjch-

Land, Spanien, die Niederlande — vertheilte, einen europäifchen Charakter an.

Zu dem Zuftandefommen der großen Allianz hatten Die Waffenerfolge Eugens in

Stalien nicht wenig beigetragen. Wenn trogdem Eugen fi) bald darnach in feinen
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Fortjchritten gehenunt jah, jo twar dies eine Folge der finanziellen Nothlage des Staates
und der Zerfahrenheit in der oberften Heeresverwaltung, in grellem Gegenfaße zur den
veichen Mitteln und der Einheit im Heerwefen Frankreichs. Dazır gejellte fich der Aufitand
der Ungarn ımter Nafoezy, und dies in dem Augenblicke, als der Kırfürt von Baiern,
defjen Land einftweilen ein franzöfiiches Heer unter Villars deckte, in Tirol einfiel, \vo der
Herzog von Bendöne, aus Italien fommend, fich mit ihm verbinden jollte, um jodanı
vereint über Kärnten und Steiermark gegen Wien vorzudringen. Doch der große Offenfiv-
ftoß gegen das Herz der öfterreichiichen Monarchie fcheiterte an der Treue der Tiroler,
deren Erhebung unter tapferen Führen, wie Martin Sterzinger, dem Hofer von 1703,
in ihren verheerenden Wirkungen dem Einbruche elementarer Gewalten vergleichbar die
Iharffinnigen Kombinationen Ludwigs XIV. durcchkreuzte. Der Kurfürft trat mit dem
Refte feines um mehr als die Hälfte verminderten Heeres den Riiczug an und auch Vendöme
fehrte von Trient nach Italien zurück, wo damals der Herzog von Savoyen von Frankreich
abfiel md fich der großen Allianz anfchloß.

Bisher war der Zweck der Allianz fein anderer gewefen, als dem Kaifer einen
angemefjenen Antheil an der fpanifchen Exbfchaft zu erfämpfen umd dadurch das Über-
gewicht Frankreichs zu brechen. Dies änderte fich, als fich nunmehr (1703) auch Portugal
dem Bunde anjchloß, zugleich aber, im Intereffe der eigenen Sicherheit, feinen Beitritt an
die Bedingung fnüpfte, daß Erzherzog Karl auf den fpanifchen Sefanmtthron erhoben werde.
Nur ungerne ging der Kaifer auf diefe Bedingung ein, da ihm eine unmittelbare Ver-
größerung feiner Staaten vortheilhafter als die Begründung einer jpanifchen Secundogenitur
erichien. Wohl gab ex endlich nach; ex Leiftete zu Gunften feines Sohnes Karl, dener nach
Spanien entließ, auf diefes Neich Verzicht, jedoch nicht ohne in einem geheimen Artikel
den Fünftigen Anfpruch auf Mailand als erledigtes Neichglehen fie) gewahrt zu haben.

Mit dem Abzuge des Kurfürften von Baiern aus Tirol war die Gefahr für die
faiferlichen Erblande noch Feineswegs befeitigt. Am 1. Januar 1704 nahMar Emanuel
Paffau, den Schlüfjel Oberöfterreichs, auf der anderen Seite bedrohten die Kurugen Wien.
Da war e3 Prinz Eugen, welcher Öfterreich aus tieffter Bedrängnif rettete, Denn vor
Allem feinen Bemühungenift e8 zuzufchreiben, daf die Verwaltung des triegsdepartements
und der Finanzen den unfähigen Händen, in denen fie bisher gelegen, abgenommen und
den dazu berufenen Männern anvertraut ward. Die Leitung der Hoffammer ging an
jenen Grafen Gundader Thomas Starhemberg (Stiefbruder des Bertheidigers von Wien)
über, defjen Andenfen mit der Gründung der Wiener Stadtbanf, des ältejten Credit-
inftitutes in Öfterreich, und der Hofbancodeputation enge verbundenift und defjen Verdienft
e3 vor Allem war, daß das Kaiferhaus die Koften des langandauernden Sirieges um die
Ipanische Nachfolge zu beftreiten vermochte. Das Bräfidium des Hoffriegsrathes übernahm
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Eugen elbjt, jo daß er die oberjte Heeresverwaltung und Heeresleitung in feinen Händen

vereinigte. In feiner nenen Stellung entfaltete Eugen eine raftlofe IThätigfeit. Bermochte

er auch nicht fofort allen Übelftänden abzugelfen, jo machte fich doc) in der Kriegführung

ein frifcherer Geift und ein planmähigeres Zufammenvirfen der Kräfte bemerklich. Während

Eugen Wien gegen einen plölichen Überfall von Seite der ungarischen Malcontenten durch

die Errichtung des Linienwalles fehügte, war fein Hauptaugenmerk auf die Bernichtung

des Kurfürften von Batern gerichtet, da erjt, weint diefer „stets fehmerzende und Läftige

Dorn“ aus der Seite des Kaifers gezogen war, der Krieg gegen den Hauptfeind Frankreich

mit Nachruf und Erfolg geführt werden Fonnte. Eugen erreichte dies Ziel in Vereine

mit Marlborough, mit dem er fich in die Lorbeern des Tages von Höchjtädt (1704) teilte.

8 war die erfte größere Niederlage, welche jeit den Anfängen Ludwigs XIV. ein

frangöfifches Heer im Felde erlitt, der erfte durchichlagende Erfolg der Coalition. Während

die Franzofen das rechte Aheinufer väumten, lag Kurbaiern als Siegesbeute den faiferlichen

Waffen offen. Der Kurfürjt war ein heimatlofer Flüchtling, der jein Land erjt nach dem

Friedensjehluffe wieder betreten follte.

Mit diefem Lichtblicke fehloß der Lebensabend Kaifer Leopold3 1. Er ftarb am

5. April 1705. Der Thronerbe Zofef 1. ftand in der erften Blüte männlicher Kraft, noc)

Hatte ex das 27. Lebensjahr nicht vollendet. Die Hoffnungen aller ftrebjamen Geifter in

Öfterreich ruhten anf ihm, denn jchonfeit einigen Jahren war die tiefe Kluft bemerkbar

geworden, welche von dem hergebrachten Syften der väterlichen Regierung die ftolgen

Entwürfe und Beftrebungen des Kronprinzen ichied. Dem Einfluffe der Jejuiten entrückt

war der Prinz, deffen anmuthige äußere Erjcheinung zugleich Geift und Leben verrieth,

von welterfahrenen Männern, wie dem Fürjten Salm und dem Weltpriefter Nummel,

erzogen worden, welche die Lernbegierde des Knaben eher dämpfen als fpornen mußten.

Faft ungeftüm in allen Bewegungen, ein verwegener Reiter, ein feuriger Jäger, ein leiden-

Ichaftlicher Tänzer, ftand er in merhvirdigem Gontrafte zu der feierlich gemefjenen Haltung

de3 Vaters. Früh genug regte fich in ihmDas Gefügt feiner Stellung und Zukunft. Ein

entjchiedener Gegner der alten Räthe des Vaters, lebte er nur in Kriegsgedanfen; mit

unnachfichtiger Strenge gedachte er dereinft verroftete Mißbräuche abzuftellen, namentlich

aber zeigte ex jofort die größte Entjchiedenheit in der Einforderung Faiferlicher Rechte, Die

er in der Folge jelbft dem franzofenfreundlichen Bapite gegenüber nachdrücklich geltend

machte. Doch bei aller aufwallenden Leidenschaftlichfeit des Temperamentes hatte fie) auch

Sofef die angeborene Güte feines Gefchlechtes bewahrt. Amore et timore war der Wahl-

jpruch diefes Fürften.

Freilich hat Iofef I. während eines Leider furzbemefjenen Lebens die Erwartungen

nicht ganz erfüllt, die fich an feine Thronbejteigung fnüpften. Sein lebhafter Geift blieb
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nad) wie vor reich an edlen Vorfäsen, aber er war in anftrengender Berufsiibung nicht
geichult. An zerftrenende Vergnügungen gewöhnt, ermiüdete Sojef nur zu leicht bei der
Beichäftigung mit den verwicelten und ernften Staatsgejchäften und überlieh fie gerne
jeinem einftigen Erzieher Salm, der begabt, aber auch argwöhnifch, wie er war, troß
aufbraufender Haft und taftender Laumenhaftigfeit wider alle Anläufe feiner Gegner fich
fait bis an den Tod feines danfbaren Schitlers als deffen leitender Minifter behauptete,

Doch Tag die Schuld, dak ein Theil der Entwürfe Jojef3 unvollendet blieb, nicht
blos an ihm. Wohl Firndete fich in der Ächtung der Kurfürften von Batern und Köln ein
energijches Eingreifenin die Verhältniffe des dentjchen Reiches ar. Es bot fich die Auzficht
auf die Einziehung des herrenlofen baierijchen Nachbarlandes dar. Vielleicht war e3 auch
möglich, Kurbrandenburg und Kurfachfen in eine politifche Bahn zu Leiten, welche deren
Schwerpunkt in außerdeutjche Gebiete — Preußen und Bolen — verlegte, etiva fo wie das
Welfenhaus, das bald darnach auf den englifchen Thron itberfiedelte. Bläne diefer Art
wurden dem Kaijer nahegelegt, aber fie waren doch zu weit ausfehender Natır und der
Erfolg zu unficher, um den Wiener Hof erntlich zu bejchäftigen. Selbft von bejcheideneren
Verfuchen, Die Faiferliche Gewalt wieder zur Geltung zu bringen, mußte aus Niücficht
auf das verbündete Preußen abgefehen werden. Aber auch von Neformen im Innern
Öfterreich® Fonnte in einer Heit, wo neben dem fpanischen Erbfolgefriege der ungarijche
Aufftand alle Kräfte des Staates abforbirte, nicht wohl die Nedefein, zumal alle Berfuche
einer friedlichen Beilegung der ungarischen Wirren Icheiterten und die Kurugen den Bruch
dadurch befiegelten, daß fie auf dem Onoder Tage (1707) das Haus Habsburg der Krone
Ungarns für verluftig erklärten.

Dagegen. fam evt unter Bofef I. die febensvollfte Energie in den Krieg der Ver-
biimdeten gegen Frankreich. Eugen, jeder mißtranifchen Beichränfung enthoben, eilte nad)
Stalien, wo fein wiürdiger Stellvertreter Graf Guido Starhemberg den Herzog von
Savoyen nicht vor dem faft gänglichen Berlufte feiner Länder zu retten vermocht hatte.
Mitten durch feindliche Voften, iiber Flüffe und Gebirge fam Eugen zum Entfab Turing,
welches Starhembergs Nachfolger Daun heldenmüthig vertheidigte. Gleichzeitig erfocht
Marlborougd den glänzenden Sieg bei Ramillies. In dem „wundervollen Jahre“ 1706
hielten nacheinander die Heerführer der großen Altanz ihren fiegreichen Einzug in Turin,
Brüffel und Madrid, und wenn auch Iehtere Stadt bald wieder geräumt werden mußte, jo
gab doch anderjeitS Ludwig XIV. durch den Evacuations-Tractat von Mailand (1707)
Dberitalien auf. Neapel fiel wie eine reife Frucht Karl TIL. zu, den auch der Bapft
Clemens XI. anerkennen mußte. Sardinien unterwarf fich, Belgien ging in die Verwaltung
der Seemächte für Karl I. über, Aufftände in Baiern wurden niedergejchlagen, da3 Land
gleich dem eroberten Herzogthum Mantua unter die Nachbarn aufgetheilt.
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Und doch gab e8 inmitten diefer glänzenden Erfolge einen Augenblick, welcher den

Kaifer mit der äußerften Gefahr bedrohte. Gleichzeitig mit dem jpanijchen Erbfolgekrieg

war der nordijche Krieg ausgebrochen. Karl XIL., der Schwedenkönig, dejjen unerfahrene

Jugend Dänemark, Polen und Rußland zu benügen juchten, um Schwedens Übergewicht

 
Raifer Fofef I.

zu brechen, das auf dem Norden Europas ebenjo laftete wie das Übergewicht Frankreichs

auf dem Siden des Welttheiles, hatte alle feine Gegner nacheinander zu Boden geworfen.

Nachdem er zuerft Dänemark überrascht und zum Frieden von Travendal gezwungen, dann

Beter den Großen bei Narwa befiegt, endlich auch den Kurfürjten Friedrich Auguft II.

von Sachjen aus feinem polnischen Wahlfönigreiche vertrieben und auf den Thron zu

Warjchau den Wojwoden von Pofen Stanislaus Leszezynsfi erhoben hatte, jtand ev jet
Überfichtsband. 10
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auf jächftichem Boden und nahm plöglich inmitten der europäifchen BZerwürfniffe eine
dominivende Stellung ein. Was die Seemächte jhon längft befürchtet, was fie um jeden
Preis hintanzuhalten gejucht, fehien nunmehr eintreten zu follen. Der nordifche Krieg und
der Strieg um die jpanische Exbjchaft drohten in einander zufammenzufließen. Won feinem
Lager zu Altrantädt aus warf fich der Schwedenkönig zum Schiedsrichter der öfterreichijch-
ungarischen Händel und zum Beichüßer der proteftantifchen Sache in Schlefien auf. E3
war noch ein Glück, daß fich Karl XI. den Umwerbungen Frankreichs unzugänglich zeigte,
als Billars den fchwachgededten Nhein überjchreitend bis Franken jchwärmte und ihn zu
einem gemeinjamen Vorjtoße einlud, und daß auch des Sultans Ahmed IIT. Sndolenz
allen Aufhegungen Franfreichs und den Hilfegefuchen Naköezys widerftand. Aber wie ein
Norolicht Fam md verjchtwand der Schwedenfönig. Es gelang Marlborough die Differenzen
zwijchen diefem und dem Kaijer auszugleichen. Befriedigt durch die im Altranftädter
Bertrage jeinen jchlefiichen Glaubensgenoffen gemachten Zugeftändnifje tauchte Karl XII.
endlich in die Wälder und Sümpfe Nußlands unter.

Auch die Sonne Ludwigs XIV. war bereits im Sinfen. Sieben Kriegsjahre hatten
jelojt die veichen Hilfsquellen Frankreichs zulegt exfchöpft. Durch die furchtbaren Nieder-
lagen bei Dudenarde (1708) und Malplaquet (1709) wurde das Übergewicht Sranfreichs
ebenjo gebrochen wie durch die gleichzeitige Schlacht bei PBultatwa jene Schwedens. Und
wie fich ftatt defjen im Norden und Dften Europas der neue Großjtaat Rußland erhob,
jo bereiteten fich auch im Weften und Süden des Welttheiles neue Machtverhältnifje vor.

Da traten plößlich zwei Ereigniffe ein, welche für die Seltftellung diefer Macht-
verhältniffe im Weften und Süden Europas entfcheidend wurden: der Tod Staijer Sojefs 1.,
der an den Blattern ftarb, und der Sturz Marlboroughs. Da mun die Bereinigung der
Ipanifchen Monarchie mit den öfterreichifchen Ländern unter Karl (III. al3 König von
Spanien, VI. al3 Kaijer) zu erwarten ftand, neigten die Sceemächte, um dies zu hindern,
zu Ludwig XIV., defjen Sriedensanerbietungen jeßt willigeres Gehör fanden als zuvor,
und jchlofjen mit ihm den Frieden zu Utrecht ab (1713), dem fich) nach einer funzen umd
fruchtlofen Fortjegung des Srieges der Kaifer und das deutfche Neich in den Friedens-
Ihlüffen zu Naftatt und Baden (in der Schweiz) anfchloffen. Die Sriedensbedingungen
waren: Philipp V. (Ludwigs XIV. Enfel) bleibt König von Spanien und der außerhalb
Europas gelegenen jpanischen Befigungen. England behält das im Striege eroberte
Gibraltar, Öfterreich erhält die Ipanischen Niederlande, Mailand, Neapel und Sardinien,
Savoyen, als mit dem Saifer verbindete Macht, das Königreich Sieilien.

Noch vor dem Friedensschluffe, auf die Nachricht von dem Tode feines Bruders,
hatte Karl Spanien verlafjen, an das fich die Erinnerungen acht wechjelvoller Sahre jeines
Lebens Fnüpften. Unter dem Jubel der Catalonier war einft der junge König in Barcelona
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eingezogen und hatte fodann mit ftandhafter Ausdauer die Leiden der Belagerung diejer

Stadt getheilt. Wiederholt gelang e3 zuerjt den Bortugiefen, jpäter, nach einem glänzenden

Siege bei Saragoffa, dem tapferen Grafen Guido von Starhemberg (dem Neffen Rüdiger)

und Karl jelbft nach Madrid vorzudringen. Während aber die Aragonejen und Catalonier

Karl mit Freuden als König anerkannten, war in Caftilien die Stimmung gegen ihn eine

feindliche und beidemale mußte die Hauptitadt Spaniens wieder verlafjen werden. Dennoch

viß fi Karl nur fchwer von dem Lande feiner Jugend lo8 und auch nachdem er längjt

auf Spanien hatte verzichten müfjen, hegte er eine Vorliebe für diejes Land, die fich in der

Begünftigung der Spanier, die ihr LosS an das jeinige gefnüpft hatten und ihm nach

Wien gefolgt waren, ausjprach. Von fremden Näthen beeinflußt und von fremdartigen

Erinnerungen durchdrungen, lebte fich Karl erit alfmälig in die heimijichen Verhältniffe

ein. Von männlicher Schönheit und Kraft, voll Bewußtjein feiner Hoheit, zeigte er doch in

vertraulichen Verkehr ein jehr gewwinnendes Wejen. Seinem Vater, dejjen Liebling er war,

in vielen Dingen ähnlich, zeigte er diefelbe Unentjchlofjenheit, aber auch diejelde Zähigkeit

in dem Feithalten an feinen Plänen, denjelben rechtlichen Sinn, der an dem einmal

gegebenen Worte fejthielt und darum das Gleiche von Anderen erwartete. Auch theilte er

die Abneigung gegen den an allen anderen Höfen jener Zeit herrjchenden franzöfischen

Sejchmad mit Leopold T., von welchem ihn hingegen die Neigung zu heiterem Genuffe

unterjchied, die das gejellige Leben feiner Nefidenz, der „Favorita“, freundlicher und prunf-

voller gejtaltete. Seine Prachtliebe umd ungewöhnliche Bildung famen der Kunft umd

Wiffenjchaft zuftatten, in denen fich der Einfluß dev neuerworbenen italienischen Provinzen

geltend machte.

Karl VI. konnte die Erblande beruhigt übernehmen. Denn jchon vor feiner Ankunft

in Öfterveich war endlich die Pacification Ungarns durch den Szatmärer Frieden zuftande

gekommen. Die meiften Kurugen nahmen die dargebotene Amneftie an, Nafyczy ging-nach

Frankreich, fpäter zu den Türken. Da waren e8 ein neuer Türfenfrieg und die Umtriebe

des Cardinals Alberoni, welche den Aufitand nochmals zu entzünden drohten.

Um fich nämlich für die im Karlowiger Frieden erlittenen Berlufte jchadlos zu

halten, griff die Pforte die Nepublif Venedig, einen der Mitcontrahenten jenes Friedens,

an. Die Barteinahme des Kaifers für die Nepublif verwicelte ihn jelbft in den Strieg.

Aber die Türken hatten fich getäufcht, wenn fie auf eine neue Erhebung der Ungarn

rechneten. Raksczys Name übte auf jeine Landsleute nicht mehr den alten Zauber aus.

Hingegen fand Eugen von Savoyen Gelegenheit, jeine Friegerifche Laufbahn auf demjelben

Schauplage, auf welchem er fie ruhmvoll begonnen hatte, ruhmvoll zu bejchließen. Die

Schlachten bei Peterwardein und Belgrad fügten zwei neue umverwelfliche Blätter zu dem

Siegeskranze des „edlen Ritters“, deijen Namenfortan das jchöne VBolfslied von Mund zu
10%
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Mumde trug. Die Frucht jener beiden Siege war der PBaljarowiger Frieden, in welchem die
Pforte Belgrad, den größeren Theil von Serbien und Bosnien und die „Feine Walachei“
bis -zun Alta an Ofterreich abtrat. ES war der glorreichfte Frieden, den Dfterreich je
mit der Pforte abgejchloffen hat. Der Kaifer hätte auf noch größeren Forderungen der
ZTürfei gegenüber beftehen fönnen, wäre er nicht durch den Krieg, den die Nänfe des
jpanifchen Minifters Alberoni gegen Dfterveich beraufbejchtworen, genöthigt worden, in
Italien für feine Befisrechte einzuftehen.

Hwifchen Kaifer Karl VI. und König Philipp V. von Spanien war bisher fein
förmlicher Friede gejchloffen worden. Noch hielten beide Theile an ihren Anfprüchen feft,
die auf die gefammte Spanische Erbfchaft gerichtet waren. Wenn Karl VI. durch die Ver-
bindung der Leßteren mit dem deutfchen Reiche und jeinen Erblanden fich eine Stellung
zu jehaffen wänfchte, mit der felbft jene feines Ahnheren Karls V. nicht zu vergleichen
gewejen wäre, jo waren dem Ehrgeize Alberonis Spanien und Franfreich, wo damals für
Ludwig XV. der Prinz von Orleans die Regentfehaft führte, nicht allzugroß, um nicht
beide Kronen für feinen föniglichen Herrn und defjen (zweite) Gemalin Elifabeth. von
Parma anzuftreben. Während aber die Winfche des Kaifers an der Abneigung der See-
mächte, fie zu fördern, feheiterten, feßte Alberoni alle politischen Hebel in Bewegung, um
zu dem erjehnten Ziele zu gelangen. So wie er durch eine Berichwörung am franzöfifchen
Hofe den PrinzRegenten zu ftürzen fuchte und gegen England den Prätendenten Safob
Stuart unterjtügte, jo trat er gegen Öfterreich mit den ungarischen Emigranten in Ver-
bindung und ftachelte ex die Pforte zur Fortjegung des Krieges auf. Bor Allem aber
eröffnete er jelbft den Krieg, indem ein Spanisches Gejchwader Sardinien befebte, ein zweites
auf ©icilien landete, i

Da waren e3 die Seemächte, welche abermals für das europäifche Gleichgewicht in
die Schranken traten, indem fie mit Franfreich jenen Dreimächtebund eingingen, der fich
durch den Beitritt des Kaifers zur Quadrupelallianz erweiterte. Aber. erft nachdem die
Ipanifche Kriegsflotte durch die englifche vernichtet worden war und nach dem Sturze
Alberonis trat auch Spanien dem Vertrage von London bei (1720), in welchem Karl VI.
auf Spanien, Philipp V. auf die fpanifchen Nebenländer in Europa verzichtete, Sieilien an
den Kaijer Fam, der Herzog von Savoyen dafiir durch Sardinien und den Königstitel
entjchädigt, den Kindern der Königin Elijabeth von Spanien endlich die Anwartjchaft auf
Parma, Piacenza und Toscana eröffnet wurde.

Öfterreich hatte durch die beiden legten Friedensjchlüffe feine größte Ausdehnung
erreicht. Freilich zeigte e8 fich, daß für ein Staatswejen territorialer Zuwachs nur dann
wahrhaft erjprießlich ift, wenn fich derjelbe in das Ganze organijch einfügt. Das war
wohl bezüglich der. Erwerbungen im DOften, nicht aber in Italien und den Niederlanden  
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der Fall. Die Ländergejchenfe des Utrecht- Raftatter Friedens ftanden mit den übrigen

Provinzen des Kaijers in feinem hiftoriichen Bufammenhang und waren, von dem Neicd)-

thum der Lombardie und der Niederlande abgejehen, fir Öfterreich nur infoferne ein

Gewinn, als man diefelben nicht den bourbonifchen Höfen preisgeben durfte.

 
Kaifer Karl VI.

Prene Aufgaben traten mit den neuen Erwerbungen an Öjterreich heran. Ir Ungarn

galt e3 vor Allem die Wunden zu heilen, die, kaum vernarbt, der legte Tiürfenfrieg wieder

aufgeriffen hatte. Wie jehon in früherer Zeit jo waren auch unter Leopold I. zahlreiche

Serben (Raizen) in Ungarn eingewandert, welche insbejondere in den füdlichen Ovenz-

ftrichen als lebendiger Schubwall gegen den Erbfeind des chriftlichen Namens angefiedelt

wurden. Set war e8 namentlich der neugewonnene Temejer Banat, welcher Anfiedler aus
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Siid- und Weftdeutjchland — in Ungarn gemeinhin „Schwaben“ genannt — in fich auf-
nahm, Die das entvölferte, verfumpfte Land allmälig in die Kornkammer Ungarns
verwandelten. Wenn fich die Regierung bei der Berufung diefer Coloniften nebenbei auch
durch die Abficht, das Eatholifche Element in Ungarn zu Stärken, beftimmen ließ, jo fuchte
fie doch zugleich in anerfennenswerther Weife die confeljionellen Gegenfähe, diefe Ditelle
ftetev Beunruhigung des Landes, abzufchwächen. Wir werden faum fehlgehen, wenn wir
hierin den Einfluß Eugens von Savoyen erblicken, der angefichts der veligiöfen Wer-
hebungen in die jchmerzlichen Worte ausbracdh: „ES ift traurig genug, daß man direch dieUnduldfamkeit in Religionsfachen ganze Länder zugrumde gerichtet und ihrem natürlichenHerrn entriffen hat; foll denn Ungarn, das Kleinod der öfterreichifchen Monarchie, etwadurch die Halsitarrigfeit unberufener Menschen dem Schicjale einer beftändigen innerlichen
gerrüttung unterworfen jein?“ Much die politiichen Verhältniffe Ungarns wırden num
geordnet. Die fiebenbürgifche Hoffanzlei ftamımte aus der geit Leopolds I. Dagegen wurde
mm der Wirkungsfreis der ungarischen Hoffanzlei normirt, die Föniglich ungarifche Statt-halterei ein bleibendes Inftitut und das Berichtswefen mehrfach umgejtaltet,

Zur Leitung der einft Ipanifchen, jeßt dem Kaifer abgetretenen Provinzen wurden
in Wien zwei Negierungsftellen eingejeßt: der jpanifche Rath für Italien und der Rath
von Flandern. Beide Behörden waren faft nu mit Spaniern bejeßt.

E83 war dies ein Mibgriff, bei welchem die Dankbarkeit deg Kaifers gegen jene
Spanier, die um feinetwillen ‚das Brod der Verbannung aßen, die politifche Einfichtüberwwog. Denn diefe Ipanifche Partei am Hofe Karls VI. war e3, die nicht nur daraufausging, überall in den Brovinzen, die fie regierte, im Widerfpruche mit den Winfchen der
Devölferung ihre Creaturen zu derjorgen, fondern auch die auswärtige Volitif Öfterreichslange Zeit hindurch, und nicht immer im Snterefje ihres Moptivvaterlandes, leitete. Eswar diejelbe Partei, die felbft den jo wohlbegründeten Einfluf Eugens von Savoyennicht ohne Erfolg zu untergraben juchte, und deren Pofition nicht fo jehr durcch die Auf-
dedung ihrer verfteckten Minengänge als vielmehr durch den Tod ihres Hauptes, des miteiner Spanierin vermälten Grafen Althan, erjchüttert wurde, Jetzt erjt erlangte Eugendas unbegrenzte Vertrauen Karls VI, der ihm fortan nicht ein Herr, fondern gleich Leopoldund Fofef Vater und Bruder war.

Die Jahre 1720 bis 1734 bezeichnen fir Öfterreich eine Epoche äußerer und
innerer Ruhe, während welcher an die Stelle teligiöfer und politifcher Kriege der fried-
liche Wettftreit um die materiellen Güter de3 Lebens trat. Unter Karl VI. trat Öfterreich
zum erjten Male in die Reihe der handeltreibenden Mächte ein; in feine Zeit fallen die
erjten Verfuche der Begründung einer von oben herab geförderten heimifchen Induftrie,
Die Erwerbung der Niederlande und die Handelsvortheile, welche der Friede zu

 



151

Pafjarowiß den Öfterreichiichen Kaufleuten einräumte, gaben den erjten Impuls zu diejer

Thätigfeit, die in der Eröffnung der Freihäfen von Trieft und Fiume, in der Anlage

von Handelsftragen und ber Förderung des PBoftwejens, in der Errichtung von Mufter-

fabrifen, namentlich aber in der Grimdung der orientalischen Sompagnie in Wien und

der oft- md wejtindijchen Compagnie zu Oftende und in den damit verbundenen Anfängen

einer öfterreichifchen Kriegs- und Handelsmarine ihren Ausdeud fand. Daß ich dabei

die Regierung von den Verirrungen des herrfchenden Mercantil- und Brohibitiviyitens

nicht zu emaneipiven vermochte, fanın ihr ebenjowenig zum Borwurfe gereichen al der

Umftand, daß die genannten Schöpfungen feine dauernden Früchte trugen, das Berdienit

Karls VI. zu jhmälern vermag, zum erften Dale verjucht zu haben, eine hHandelspolitijche

DOrganifation zumwege zu bringen, welche der der wejtenropäijchen Länder ähnlich war.

Aber wie vielfeitig auch die Bemühungen Karls VI. und feiner Staatsmänner —

namentlich des Marquis von Rialp — auf diejem Gebiete waren, jo wirden fie Doch

zuleßt jenem Gedanken zum Opfer gebracht, der fortan alle anderen Handlungen diejes

Fürften beherrjchte: dem Wunjche nach alljeitiger Anerkennung der von ihm aufgejtellten

Thronfolgeordnung.

Nach dem Tode Jojef3 I. war Karl der einzige männliche Nepräjentant jeines

Haufes. Seit 1708 mit Elifabeth von Braunfchweig-Wolfenbüttel vermält, hatte Karl,

als er zur Negierung Öfterreichs gelangte, noch feine Kinder und war nach der Nückehr

aus Spanien von feiner Gemalin getrennt, die dort bi 1713 zuriickblieb. Wenn Karl VI.

bei fi erwog, zu welch furchtbarem Kampfe das Erlöjchen des Mannsitammes der

ipanifchen Habsburger Veranlafjung gegeben, und daß diefer Krieg zu einer Zertrünmmerung

der fpanischen Monarchie geführt hatte, jo mußte ihn wohl die Sorge bejchleichen, daß die

Öfterreichiichen Länder in nicht allzu ferner Zukunft ein gleiches Schiejal erfahren dürften.

Denn bis dahin bildeten die öfterreichiichen Sünder ein (ocferes Gefüge, welches nur das

Band derjelben Dynaftie (Perfonahmion) zufammenhielt. Und jelbjt diejes Band drohte

fich zu Löfen, wenn einft der Mannzftanm d>8 Hanfes Habsburg erlojch; denn nur-auf

den Mannzftamm bezog fi) das Exbfolgerecht des Haufes in Ungarn. Die Srage, wer

dereinft die Öfterreichiche Monarchie beherrichen wirde, war degwegen für Öfterreich und

das Ausland von hoher politischer Wichtigkeit, umfo mehr, als Schweitern und Nichten

de3- Kaiferg am Leben waren und ein Familienpact von 1703 — das Leopoldinifche

pactum mutuae successionis — der weiblichen Defeendenz Jojers 1. einen Borrang

zugejichert hatte.

Nicht von Karl VI., der wohl noch auf einen eigenen männlichen Thronerben hoffte,

jondern von den froatifch-flavonifchen Ständen wurde die Frage angeregt, und zwar in

einer Art, welche, wie der ganze Verlauf der folgenden Verhandlungen zum Beweije dafür
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dienen fan, daß die Länder jelbft nichts fo ehr wünschten als die Fortdauer ihrerbisherigen Verbindung unter dem Scepter der angeftanmten Dynaftie.
Kroatien und Slavonien hatten bisher bei jeder Türfengefahr einen kräftigenNRüdhalt an dem benachbarten Snneröfterreich gefunden, der Dinwegzufallen drohte, fallsbei Karla VI. Tode der Verband der beiden Ländergruppen gelöft oder auch nurgelockert wurde. Daher wandten fih (1712) die Feoatifchen Negnicolaren nach Wien mitdem Anerbieten, ihrerfeits die Ihronfolge der weiblichen Defeendenz, und zwar derjenigenPrinzefjin anerkennen zu wollen, die nicht nur das Erzherzogthum Öfterreich, jondernauch Snneröfterveich befißen werde. Und als infolge deffen eine Conferenz ungarischerNotabeln nach Preßburg berufen wurde, fonnte der PBalatin dem Kaifer berichten, daß dieAnerkennung der weiblichen Thronfolge auch feiteng der ungarischen Stände zu gewwärtigenjei, woferne die Herrichaftsanfprüche der gejammten weiblichen Dejcendenz in einereinzigen Brinzeffin derart vereinigt wirden, daß diefer weibliche Thronfolger alle Exhlandeeinjchließlich Böhmen, Mähren und Schlefien einheitlich und untheilbar innehaben umdbeherrfchen würde, und woferne zur Sicherung diejes unlösbaren Sufammenhanges allejene Königreiche umd Länder, welche nunmehr für immer mit Ungarn verfnüpft werdenjollten, unter fich zuvor ein Bindnif fchließen und vertragsmäßig die Beiträge feitftellenwürden, zu denen fie fich für den Unterhalt der ungarischen Militärgarnifonen und für dieGrenzvertheidigung verpflichteten. Wohl fand die Regierung Karls VI. diefe Bedingungenunannehmbar, vermuthlich deßhalb, weil eine Berbriiderung der Königreiche und Länder,wie fie den ungarifchen Vertranensmännern vorjchwwebte, eine Steigerung der ftändifchenMacht zur Folge haben mußte, die mit den vorwaltenden abfolutiftiichen Tendenzen desWiener Hofes nicht in Einklang zu bringen war, Hierin dürfte auch der Grund zu findenjein, weßhalb fich der Kaifer entjchloß, zunächt ohne Zuftimmung der Stände aus eigenerMachtvollfommenheit und mit Zugrumdelegung der älteren Hausverträge in einer Ver-jammlung von geheimen Räthen, Miniftern und Hofwürdenträgern am 19. April 1713eine neıte Ihronfolgeordnung zu verfünden, die man fammt den Ipäter erfolgtenSuftimmungserflärungen der Stände als pragmatische Sanction zu bezeichnen pflegt. ZumZheil im Anfchluffe, zum heil in Abänderung der „wechjelfeitigen Erbfolge“ von 1703ordnete Karl IV. an, daß die von feinem Vater und feinem Bruder ererbten Königreicheund Länder — alfo auch die jpanifchen Erwerbungen — ungetheilt auf jeine Nachkommenübergehenfollten, und zivar zunächjt auf feine männlichen Leibeserben, und im Falle jolchenicht vorhanden feien, auf jeine ehelich binterlaffenen Töchter und deren Nachkommen; imWegfall derjelben auf Sofefs I. Töchter und deren Dejcendenz und endlich, wenn jowohldie Farolinifche als die jofefinifche Linie ganz ausfterben würde, auf feine Schweftern undjo fort auf die übrigen Linien des Erzhaufes nach der Reihe der Erjtgeburt.
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Diefe Erklärung wide zu Protofoll genommen und war zumächit mur ein Haug-

gejeß. Exft nach dem Tode des Kronprinzen Leopold (geftorben 17 16), welchem dann nur

noch drei Töchter, Maria Therefian (geboren 13. Mai 1717), Maria Anna und Maria

Amalia folgten, empfand man die dringende Nothwendigfeit, ich mit den Ständen über

die dereinftige Nachfolge zu einigen. Diefe Verhandlungen begannen 1720 und fanden 1725

ihren Abjchluß.

Bon feiner Seite erfolgte eine Ablehmumng, vielmehr gelobten fajt alle Stände-

verfammfungen, denen die nene Erbfolgeordnung vorlag, mit Gut amd Blut fir deren

Durchführung einftehen zu wollen. Dagegen gingen die Zuftimmungserflärungen in

einem anderen wichtigen Punkte auseinander. Wohl war die Regierung vonihrem früheren

Standpunkte infoweit abgefommen, daß fie nunmehr jelbit in der Vorlage an die Landtage

die bleibende, unauflösbare Vereinigung der Königreiche und Provinzen nachdrücklich

betonte und den von den Ständen unter der Enns ausgehenden Antrag einer Erb-

verbrüderung, wonach die einzelnen Länder nicht 6108 dem Kaifer, fondern auch gegen-

feitig das Fefthalten an der eingeführten Succeffionsordnung geloben follten, beifällig

aufnahm. Während aber nach der Anficht der Regierung der ganze Complex der hab3-

burgifchen Länder ein untheilbares Ganzes bilden jollte, jtellte der ungarische Landtag zu

Preßburg (1722) innerhalb jenes Complexes dem gejchlofjenen Berbande der übrigen

Erblande den gleichmäßig untheilbaren der ungarifchen Länder in der Art gegenüber, daß

zwar der lehtere, nicht aber feine Verknüpfung mit demerjteren al® unauflösbar bezeichnet

wurde, vielmehr fir Ungarn das Wahlrecht mit dem gänzlichen Augfterben der weiblichen

Defeendenz Leopolds I. wieder aufleben jollte. Immerhin aber fonnte die faijerliche

Regierung einen glänzenden Erfolg verzeichnen, als der Landtag nach einer zündenden

Nede des Palatinal-PBrotonotars Franz Shuha bei der Ständetafel durd) Aeclamation

der weiblichen Defeendenz Leopolds I. den Thron zuerkannt. Denn damit wurde der

Beftand der Monarchie iiber das Erlöfchen des Mannsjtammes hinaus fichergeftellt.

Karl Hatte die ftantsrechtliche Anerfennung der pragmatijchen Sanction erreicht;

fortan war all jein Bemühen darauf gerichtet, auch die völferrechtliche Anerkennung der

neuen Erbfolgeordnumg zu erlangen. Die Anerkennung von Seite des deutjchen Neiches

erfolgte im Sahre 1731. Jene von Seiten der anderen europäijchen Mächte erfaufte Karl

zum Theile mit Scheren Opfern und Zugeftändnifjen. So hob er die überjeeifche Handels-

gejellfchaft zu Oftende zu Gunften der Seemächte (Holland und England), welche iiber

Beeinträchtigung ihrer Handelsintereffen Hagten, wieder auf, wogegen diefe die pragmatische

Sanction anerkannten. Die Verzichtleiftung des Kurfürften von Sachjen Auguft II, der

mit Sofefs 1. älterer Tochter vermählt war, erreichte er dadurch, daß er diefem nach feines

Vaters Tode gegen den Candidaten Frankreichs Stanislaus Leszezyngfi die polnische
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Wahlfrone verschaffte. Doch gerieth er hierüber in einen unglücklichen Krieg mit Frankreich,
dem fich Spanien und Sardinien angejchloffen Hatten. Zulegt erfaufte er die Zuftimmung
diefer drei Mächte zur pragmatijchen Sanction dadurch, daß er im Wiener Srieden (1738)
en Stüd von Mailand an Sardinien, Neapel und Sicilien gegen Barına und Piacenza
an den fpanifchen Infanten Don Carlos abtrat und jeinen fünftigen Schwiegerfohn, den
Herzog Franz Stefan von Lothringen, zur Abtretung feines Landes gegen Toscana an
Stanislaus Leszezyngki beiwog, nach defjen Tode Lothringen an Frankreich fallen jollte.

Die Garantie der pragmatifchen Sanction von Seiten Ruflands verwicelte Karl
an jeinem Lebensabend in einen unglücklichen Krieg mit den Türken. Denn er hatte, um
jene zu erlangen, mit Rußland einen Bertrag gejchloffen, wonach er diefer Macht Hilfe
zu leiften verfprach, fallg fie von den Türken angegriffen werden wiirde. Als Telsteres gejchah,
erflärte auch der Kaifer an die Pforte den Krieg, in der Hoffnung, duch Eroberungen in
der Türkei den Verluft von Neapel und Sicilien auszugleichen. Doch entjprach der Berlauf
des Krieges den gehegten Erwartungen nicht. Die Finanzen Öfterreich® waren durch den
polnischen Thronfolgefrieg erjchöpft und auf den damaligen faiferlichen Generalen ruhte
nicht dev Geift des Fürzlich verftorbenen Eugen von Savoyen. So faıne8, daß der Kaifer
im Belgrader Frieden fast Alles, was ex in dem glorreichen Baffarowiber Frieden gewonnen
hatte (darunter Belgrad), einbüßte.

So jchwer indeffen auch dem Kaifer die Opfer fallen mochten, die er der, man darf
jagen, größten und danerndften Anordnung feines Lebens brachte, jo jchienen diefelben doch
nicht allzu groß, wenn fich durch fie der ruhige Übergang der öfterreichifchen Gejammt-
monarchie auf feine ältefte, herrliche Tochter Maria Therefia erzielen ließ. In der That
glaubte der Kaifer dies Ziel erreicht zu haben, al3 er am 20. October 1740 in dem Luft
Ihlofje Favorita auf der Wieden (jet Therefianum) als der legte männliche Sprößling
jeines ahnen- und thatenveichen Haufes verjchied. Denn die pragmatische Sanction war
von allen großen europäifchen Mächten anerfannt. E3 zeigte fich freilich bald, daß der
Kaifer vielleicht befier gethan haben wiirde, nach Eugens angeblichen Nathe ein tüchtiges
Heer und einen wohlgefüllten Schat ftatt jener mit fo vielen Opfern erfauften Garantien
jeiner Tochter zu Hinterlaffen. Aber obgleich die Mächte fich nach Karls Tode wenig um
die ihm gegebene Zufage fünmerten, läßt fich doch nicht verfennen, daß die allfeitige rechts-
fräftige Anerkennung der pragmatiichen Sanction Maria TIherefia in ihrer Bedrängniß
gar jehr zuftatten Fam. Nicht mm die Erblande hatten fich durch einen Zeitraum von
zwanzig Jahren daran gewöhnt, diejes Gejeß als Grundlage ihres öffentlichen Nechts-
zuftandes zu betrachten. Auch nach außen hin war e8 die erfolgte Anerkennung diefes
Gefebes, welche Maria TIherefia zugleich mit dev inneren Überzeugung von ihrem guten
Rechte auch jene Kraft verlieh, an der zuleßt alle Angriffe ihrer Gegner fcheiterten.
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ie Vereinigung der Landjchaften zu der Idee eines Staates fann als

die große Hinterlaffenschaft der habzburgifchen Dynaftie und das

NRefultat ihres fünfgundertjährigen Waltens betrachtet werden.“ Daß

diefe Vereinigung aufrecht bejtehen blieb und auf die neue habsburgijch-

fothringifche Dynaftie überging, ift Maria Therefias Werk.

Marin Therefia wırde am 13. Mai 1717 in Wien geboren. Sie war noch ein Kind,

als Herzog Leopold von Lothringen fich fir jeinen älteren Sohn Clemens und nach deijen

frühen Tode für den zweiten Sohn Franz Stefan um ihre Hand bewarb. Die Habsburger

und Zothringer waren jeit dem XVII. Jahrhundert durch Verwandtjchaft und Bolitif enge

verbunden. Leopolds Vater war der VBefreier Wiens, Herzog Karl V. von Lothringen,

feine Mutter eine Stiefjchweiter Kaifer Leopolds I. Herzog Leopold jelbjt hatte feine

Jugend am Wiener Hofe zugebracht; erjt nach dem Aygwiter Frieden war er wieder in

den Befit feines väterlichen Landes gelangt. Karl VI. nahm die Bewerbungen des Herzogs

freundlich auf. Er gab zwar feine bindende Zufage, aber Franz Stefan Fam nach Wien,

wo der Kaifer den geweckten und Schmucen jungen Heren, den ex wie ein Ölied der Familie

aufnahm, bald Liebgewann und diejer jelbft fich die Neigung der Erzherzogin Maria

Therefia in hohem Grade erwarb. Aber während bereits alle Welt den Erbpringen von

Lothringen und die Exbtochter des Kaifers als ein zufünftiges Paar betrachtete, jchwebte

mehr als einmal drohendes Gewölf über ihrer dereinjtigen Vereinigung. Die beiden

Töchter des Kaijers Iofef I., Maria Jofefa, Kurprinzeffin von Sachjen, und Maria

Amalia, Kurprinzeffin von Batern, hatten, jede bei ihrer Vermählung, auf die Erbfolge in

Öfterreich Verzicht geleiftet; umfo mehr wünjchten fie, jede für ihren älteften Sohn, die

Hand Maria Therefiag zu erlangen.

Bor Allem aber war e3 die Königin von Spanien, welche ihrem Sohne Don

Garlos mit der Hand der öfterreichifchen Thronerbin eine glänzende Zukunft zu jchaffen

wünfchte und den Kaifer zu einem Vertrage beivog, worin ev in die dereinjtige Bermälung

    

zweier feiner drei Töchter mit den beiden Infanten vwilligte, ja jogar zur Heirat jeiner

älteften Tochter mit Don Carlos eine freilich nr bedingte Zuftimmung gab. Zwar zerichlug

fich diefer Vertrag, aber noch im Jahre 1733 tauchte unter dem Eindrude der feindjeligen

Haltung Frankreichs und Spaniens und im Vorgefühle der großen Schwierigkeiten, welche

die pragmatifche Sanction an dem Begehren der baierijchen Wittelsbacher nach der

öfterreichifchen Exbfchaft finden werde, am Wiener Hofe der Plan auf, Maria Therefia

al3 ältefte Tochter und Erbin der deutjch-öfterreichiichen, böhmischen und ungariichen

Lande dem baierifchen Kurprinzen, ihre Schwefter, Erzherzogin Maria, dem Infanten

Don Carlos anzutranen und mit den Ländern aus der jpanijchen Erbjchaft auszuftatten.

Niemand Geringerer als Eugen von Savoyen war e8, dev dem Kaifer zu ber Berbindung
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mit Baiern riet). Aber zulebt teng doch die Herzensneigung Maria Therefias, welche an
ihrer Mutter eine mächtige Bürfprecherin fand, iiber alfe diefe Pläne den Sieg davon.
As Franz Stefan dem Kaifer das jhwere Opfer brachte, gegen Toscana auf fein
Stammland Lothringen zu Gunften des Erfönigs von Volen Stanislaug Leszezynski und
Frankreichs zu verzichten, da zögerte Kaifer Karl VI. nicht länger mit der Huftimmung zu
deffen Bermählung mit Maria Therefta, welche am 12. Februar 1736 — noch vor jener
Verzichtleiftung — ftattfand.

Unter den Ihwwierigften Verhältniffen trat nach dem Tode Karla VI. und auf Grund
der pragmatifchen Sanction Maria Therefia die Regierung der öfterreichifchen Länder an.
Das Reich war durch die borausgegangenen Kriege erichöpft und die Armee in Ichlechtem
Zuftande, feitdem nicht mehr Eugen von Savoyen diefelbe Leitete. Die Stimmung der
Bevölferung war gedrückt, die junge Fürftin, welche zur Herrichaft Fam, bisher in die
öffentlichen Gefchäfte nicht eingeführt und von den meift hochbetagten Räthen ihres Vaters
umgeben, denen e3 zwar nicht an Erfahrung, aber an Entjehloffenheit und Thatfraft
gebrach. Wohl mochte man fich anfangs in der Hoffrung wiegen, daß der Thronmwechjet
ruhig vor fich gehen werde, war ja die pragmatische Sanction von den meilten Staaten
Europas anerkannt, aber mr zu bald zeigte e3 fich, wie wenig in Wirklichkeit dieje
Anerkennung bedeutete.

Der Kurfürft von Baiern Karl Albert erhob, geftiigt auf das Teftament Kaifer
Ferdinands I., welches er mit Unrecht zu Gunften feines Haufes deutete, Anfprüche auf
Öfterreich. Umerwarteter noch waren die Anfprüche auf Schlefien, welche plößlich der
junge König von Breußen Sriedrich IT. geltend machte. E3 dauerte nicht lange und auch
Frankreich, Spanien und Sachjen traten den Gegnern Maria Therefias bei. Während
Sriedrih IL, da feine Anfpriche zurücgewiefen wurden, den erjten Ichlefischen Krieg
eröffnete und bei Mollwih fiegte, drangen franzöfifch-baierifche Truppen über Öfterreich
nach Böhmen vor, wo Karl Albert fich Hirldigen Lich. Auch febten e8 die Gegner Maria
Therefias durch, daß nicht ihr Gemal, jondern der Kurfürft von Baiern als Karl VI.
auf den deutfchen Thron erhoben wurde.

Sp mußte die junge Fiürftin einen gewaltigen Kampf um ihr Necht umd um dag
Dajein ihres Reiches beftchen. Aber Maria Therefia, die nach dem Ausfpruche ihres
Sohnes Yofef feinen anderen Schub in ihrer Bedrängniß fand als die Größe ihrer Seele
und die Treue ihrer Völker, hat diefen Kampf wie eine Heldin ausgefämpft.

Sie war, als fie den Thron beftieg, dreiundzwanzig Jahre alt und in den Negierungs-
geichäften noch umerfahren. Aber fie wußte bald Zuneigung und Verehrung im höchiten
Maße zu gewinnen. „Ihr fanftes und doch Tebhaftes blaues Auge, das reiche blonde Haar,
die hohe Stirne und das feingeformte Geficht, die gefunde, fräftige, über mittelgroße,
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doch anmmthige Geftalt, ihr leichter und Doch wirdevoller Gang bildeten einen jeltenen

Verein von Schönheit und Majeftät. Dazır gefellten ich die wunderbare Lebhaftigfeit

ihres Geiftes, die jcharfe Urtheilskraft, ein trenes Gedächtniß, die glückliche Gabe, jei 8

im Privatgefpräch fei 8 in öffentlicher Rede, ihre Gedanken ficher, Leicht und über-

  
 

PBalatin Zohann Palffy.

zeugend augzudrcen, ein warmer Stun für den Ruhm ihres Haujes, fir das Wohl

ihrer Unterthanen, ein tief eingewurzeltes Gefühl für Recht und Gefeß, eine ihrem

Innerften entjtammende Frömmigkeit und ein duch nicht? zu erjchüitterndes Vertrauen

auf Gott.“ So jehildert fie ihr begeifterter Biograph und jo war fie in der That, jeder

Boll eine Königin, eine Herrfcherin, die, um mit Schlegel zu reden, durch ihre Thaten

das faliiche Gejeß, welches die Frauen vom Throne ausschließt, widerlegt Hat. — „I

bin eine arme Königin“, Hat Maria Therefia einft gejagt, „aber ich habe das Herz eines
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Königs“. Ahre Handlungsweiie bewies die Wahrheit diefer Worte, Sn der äußerftenNoth, als die Vorpoften der Baiern bis St. Pölten bei Wien ftreiften und Friedrich, imBefie des eroberten Schlefien, in Ungarn oder in Mähren einzufalfen drohte, begab fichMaria Therefia nach Ungarn.
ES war ein großer umd ewig denfwitcdiger Entjehluß, daß fie gerade in diefemAugenblicle mit dem hergebrachten Syften des Argwohns gegen die Ungarn brach undvielmehr ihr Schiejal'vertranensvoll in die Hände des heißblütigen, aber deßhalb auch edlerNegungen fähigen Volkes legte. Allerdings nahmen die Berhandlungen des PreßburgerLandtages, welcher der Krönung dDoranging, feinen glatten Verlauf, da die Königin denForderungen der Stände den Sab gegenüber ftellte, daß fie das Neich als Fideicommißinnehabe umd wie fie die fönigliche Gewalt empfangen habe, fo-diejelbe ihren Nachfommenüberliefern müfje. Nur der vermittelnden Ihätigfeit ;weier gleich einflußreichen Männer,des PBalatins Palffy und des Perjonals Srafjalfovics, der ala Präfes der königlichen Tafeldie Verhandlungen der Ständetafel Leitete, ift es zugufchreiben, daß die Verhandlungenzu einem beide Theile befriedigenden Rejultate führten. Noch ehe dies der Fall war, fanddie Krönung Maria Iherefias ftatt (25. Juni 1741). Befannt ift die Scene, wie MariaTherefia bald darnach die Stände auf das Bregburger Schloß befchied, wie fie in Traner-gewwänder gehülft in ihrer Mitte erichien, ihnen die drohende Gefahr und ihre Pflicht orAugen hielt und wie jodann, nachdem fie ihre von häufigen Thränen unterbrochene Redebeendigt hatte, eine tiefe Bewegung durch Die Verfammlung ging, und wie zuleßt bei demzauberischen Anblice der Königin die ftolze Empfindung, daß fie gerade bei den UngarnZuflucht fuchte, in den einmüthigen und begeifterten Zuruf: „Wir weihen unfer Leben undunfer Blut“ ausbrach.

Wenn man bedenkt, wie ganz anders, verglichen mit den Vorgängen früherer Beit,fi) das Verhältnif; der Ungarn zu ihrer Königin ausfprach, fo wird man auch die außer-ordentliche Wirkung begreifen, welche diejes Ereigniß auf die übrigen Erbländer und aufganz Europa übte, Dort richteten fich die verzagten Gemüther zu neuer Hoffnung auf;hier bildete fich eine andere Meinung von Öfterreich, welches nicht, wie man erwartethatte, gleich einem Kartenhaufe auf den erjten Stoß zujammenbrach, fondern mit Ehrendie Feuerprobe feiner Lebenskraft bejtand.
Schlefien allerdings vermochte man der friegsfundigen Hand Sriedrichs IL. nichtwieder zu entreißen, Vielmehr mußte nach einem neuen Siege desjelben bei Caslau (oderChotufis) in Böhmen durch den Breslauer Srieden, dem auch Sachjen beitrat, der größteTheil Schlefiens fammt Glas dem preufifchen Könige überlaffen werden. Doch hatte dieferSriedensschluß den Vortheil, dat Maria Therefia. nun alle Streitkräfte gegen die Baiernund Franzofen verwenden fonnte, während das mit ihr verbiindete England mın eifrig
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Geld und Truppen fandte. Der öfterreichijche General Khevenhiller drang, begleitet von

den Bandurenführern Menzel und Trenf, in Baiern ein, durch) defjen Belit Maria Therelia

fich für den Verkuft von Schlefien, der ihr jehr zu Herzen ging, jchadlos zu halten dachte.

In denfelben Tagen, da Karl VI. in Frankfurt zum Kaifer gekrönt wide, zogen Die

Öfterreicher in feine Hauptftadt München ein. Das franzöfifche Hauptheer mußte unter

großen Berluften Prag und Böhmen räumen, worauf Maria Therefia fich in Prag Frönen

fieß. Die von England aufgeftellte „pragmatifche Armee“ fiegte unter König Georg IL. bei

Dettingen (am Main) über eine franzöftiche Armee und auch in Italien nahm der Strieg

gegen die Spanier einen fir bie Öfterreicher, welche Graf Traun befehligte, günftigen

Verlauf. Schon ftand Maria Therefias Schwager, der Prinz Karl von Lothringen, im

Begriffe, den NHein zu überjchreiten und Frankreich anzugreifen, als Friedrich II. von

Preußen neuerdings zu den Waffen griff.

Bu diefem zweiten jehlefifchen Kriege veranlaßte ihn die Bejorguiß, dab Öfterreich

das errungene Übergewicht wohl auch dazu bemügen werde, ihm Schlefien wieder zu

entreißen. Friedrich Schloß mit Karl VIL einen Bund ab, dem auch Frankreich beitrat,

angeblich, um Maria Therefia zur Anerkennung des Kaifers zu zwingen, in Wahrheit zur

Eroberung Böhmens, in deijen Belib er fich mit Karl VII.theilen wollte. Dagegen fand

diesmal Maria Therefia Unterftügung bei den Sachjen. Karl von Lothringen mußte

infolge dev Schilderhebung Friedrichs den Nhein verlaffen und eilte nad) Böhmen, wo er

fich mit einem fächfifchen Armeecorps vereinigte. Friedrich, der in Böhmen eingefallen war,

jah fich durch die feindliche Stimmung der Bevölkerung und durch die gejchieten Manöver

Trauns, der dem Prinzen von Lothringen als erfahrener Nathgeber zur Seite Stand,

genöthigt, unverrichteter Dinge abzuziehen.

Die Nothwendigfeit, alle verfügbaren Truppen Friedrich II. ala dem geffährlichjten

Gegner entgegen zu werfen, hatte die Folge, daß Karl VII. nach Abzug der fterreicher

nach Minchen zurückkehren Fonnte, wo er bald darnach ftarb. Sein Sohn Mayimilian

Sofef, den er fterbend ermahnte, fich mit dem. Haufe Öfterreich auszuföhnen und jeden

Gedanken an die Kaiferfrone aufzugeben, erhielt im Vertrage zu Füßen amı Reh von

Maria Therefia fein Land gegen den Verzicht auf alle Anfprüche auf Dfterreeic) zurüd.

Auch wurde jet Zranz Stefan, Maria Therefing Gemal, zum Katjer gewählt und dadurch

der Plan Friedrichs II. von Preußen vereitelt, Öfterreich aus Deutfehland hinausszudrängen

und mit Baiern vereint jelbjt die Vormacht des Neiches zu bilden. Während aber Maria

Therefia fortan dem Gedanken entfagte, fich auf Koften Baterns für den Werlujt von

Schlefien zu entjchädigen, legte fie umfo größeren Nachdrud auf den Krieg gegen Friedrich,

indem fie hoffte, ihm Schlefien wieder zu entreißen. Allein der fernere Krieg nahm bei

dem überlegenen Feldgerrntalente des preußifchen Königs für Die öfterreichjiichen umd
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Jächfischen Waffen feinen günftigen Verlauf. Vielmehr wurden die Öfterreicher, als fie in
Schlefien einrückten, bei Hohenfriedberg gejchlagen, worauf Friedrich wieder in Böhmen
einfiel md bei dem Dorfe Soor — unfern Trautenau am „Dataillenberge” — eine
neue Schlacht gewann. Das jächfijche Heer aber wurde von dem alten Defjauer bei
Kejjelsdorf gejchlagen, worauf der Friede zu Dresden unter denjelben Bedingungen wie
jener zu Breslau zuftande Fam.

Dagegen dauerte der Krieg mit Sranfreich und Spanien in Italien und in den
Niederlanden noch drei Jahre fort. Aıch hier war das Glück den Vaffen Maria Therefing
nicht hold. ES fiel ihr fchiwer dem Gedanken zu entjagen, ich, nachdem dies in Deutjchland
durch die Ausföhnung mit Baiern unmöglich geworden war, in Stalien einen Erjab für
den Berluft Schlefiens zu holen; noch mehr Überwindung aber Eoftete e8 fie, im Frieden
zu Aachen, der dem öfterreichifchen Erbfolgefriege ein Ende machte, auf Barma, Piacenza
und Öuajtalla zu Gunften des Infanten Bhilipp zu verzichten. Dennoch war e3 von
tiefgehender Bedeutung, daß der Krieg, der im der Abficht, Maria Therefia des größten
Theiles ihrer Länder zu berauben, von weit überlegenen Gegnern unternommen worden
war, wenn auch mit an fich empfindlichen, fo doch verhältnigmäßig geringen Berluftenfür
Öfterveich endete.

AS Maria Therefia die Regierung der öfterreichiichen Länder antrat, befanden fich
diefe noch großentheils in HZuftänden, die an das Mittelalter, aus dem fie ftanmten,
erinnerten. Maria Therefia jah die Nothiwendigkeit einer Umgejtaltung diejer Zuftände
ein; aber die jchweren Kämpfe mit den auswärtigen Mächten, in die fie während der erten
Jahre ihrer Regierung gerieth, geftatteten eg ihr damals nicht, ihre Aufmerffamkeit in dem
wünjchenswerthen Maße den inneren Berhältniffen zuzumwenden.

Unmittelbar nad) dem Aachener Frieden jedoch begann Maria Therejia eine Neihe
großartiger Reformen auf allen Gebieten deg öffentlichen Lebens durchzuführen, welche
Zhätigfeit nach Beendigung eines dritten (des fiebenjährigen) Krieges, der fie unterbrach,
vüjtig wieder aufgenommen wurde.

Gegenüber dem fendal-patriarchalifchen Abfolutismus der jingftvergangenen Beit
bezeichnet die Regierung Maria Therefias den Übergang zur abjolutiftifch-bureaufratifchen
Monarchie, die unter ihrem Sohne Jojef zır vollem Durhbruche gelangt. Immer mehr
tritt auch in Ofterreich im Gegenfage zu dem Kriegs- und Nechtsitaat des Mittelalters
der moderne Staat mit der Fülle feiner pofitiven Zwecke hervor. Diefen alle anderen
Erjeheinungen des öffentlichen, ja jelbft des Brivatlebens zu unterwerfen md dienftbar zu
machen und zugleich die Mittel zur Löfung der bis ins Unendliche fich erweiternden Aufgaben
des Staates hexbeizujchaffen und ausfindig zu machen, das bildet fortan den Gegenftand
aller Beitrebungen der Negierungsgewalt, darin fpricht fic) die immer mehr umfich greifende
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Ommnipotenz des Staates aus. Diejer nivellivenden Gewalt fallen allmälig die meisten

jener Privilegien zum Opfer, welche die Stände des Staates von einander unterjcheiden,

und jowie die abjohıte Gewalt die Schranken durchbricht, welche das Lehensiyftem zu

GSunften des Adels zwijchen dem Staate und den untersten Schichten des Volfes aufgeführt

überficht3band.
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hatte, und big zu den Quellen vordringt, in denen das öffentliche Leben entjpringt und fich
immer wieder verjüngt, jo drängen zugleich auch die neuen Anjprüche des Staates zu einer
Auseinanderjegung auf dem Gebiete der Kirche, die fich der Stellung eines Staates im
Staate allmälig begibt.

Maria Therefias Regierung hat feineswegs die Teßten Gonjequenzen diefer neuen
politifchen Theorie gezogen; dazu warfie in ihrem Innerften jeder doctrinären Anjchanungs-
weije allzu fremd und abgeneigt. Auch hatte fie eine allzu große Achtung vor dem Beftehenden
und feine Neigung zu gewaltfamen Anderungen, wennfie fich auch nicht der Nothivendigfeit,
Manches umzugeftalten und zu beffern, verichloß. Aber es ift doch ihr unfterbliches
Verdient, daß am Schluffe ihrer vierzigjährigen Regierung der Staat, welcher bei ihrer
Ihronbefteigung auseinanderzufallen drohte, in allen feinen Theilen feftgegliedert und
geeinigt daftand. Sie war „die erjte Habsburgerin, welche das Neich über die Provinzen,
den Staat über die Stände, das Ganze über die Theile lebte“,

Bis auf Maria THerefia und noch unter ihr war die oberfte Leitung des Staates
der geheimen Conferenz anvertraut, deren Mitglieder in allen wichtigen Dingen von dem
Monarchen zu Nathe gezogen wurden. Die Armeeverwaltung ging noch immer vom Hof-
frieggrathe aus, Die Finanzgefchäfte beforgte noch immerals oberfte Behörde die Hoffammer.
Dies waren damals die drei einzigen Centralftellen und jelbft von diefen galt die Hoffammer
eigentlich nur für die weftliche Hälfte der Monarchie, während Ungarır feine althergebrachte
Verfaflung bejaß. Maria Therefia lieh die Leßtere unangetaftet und auch die Verwaltung
Mailands und der Niederlande blieb eine völlig getrennte. Aber wenigjtens aus jenen
Provinzen, deven Einrichtungen und Culturzuftände fchon bisher nicht zu verfchieden waren,
auz den deutjchen Exrblanden und den Ländern der böhmijchen Krone wollte die Slaijerin
einen einheitlichen, nach gleichen Grundfäßen verwalteten Ländercompfer jchaffen. Zugleich
ging ihr Streben mit Erfolg dahin, auf Koften der Stände, die bis dahin in den einzelnen
Provinzen faft die ganze Verwaltung in Händen hatten, der Regierung einen größeren
Wirfungskreis zu verschaffen und die bis dahin Lofe zufammenhängenden Theile zu einem
feften Ganzen zu verfnüpfen. Auch jollte die Verwaltung einfacher geftaltet und jollten
einzelne Zweige des öffentlichen Dienftes jchärfer von einander abgejondert und an eigene
Behörden übertragen werden.

Umdie Nivalität zwischen der öfterreichijchen und der böhmischen Hoffanzlei und die
von beiden der Hoffammer bereiteten Schwierigkeiten zu bejeitigen, hob Maria Therefia 1749
die beiden genannten Hofftellen ganz auf und verjchmolz die Verwaltung der böhmischen
Länder mit jener dev deutjch-öfterreichiichen. An die Stelle der beiden Hoffanzleien trat
das Directorium in publieis et cameralibus, welchem auch die Sinanzverwaltung, foweit
fie fich auf jene beiden Ländergruppen bezog, zugewiejen wurde. Dagegen wurde das
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Juftiziwefen, joweit es früher zu dem Beichäftskreis der Hoffanzleien gehört hatte, davon

getrennt und dafür eine eigene oberfte Suftizbehörde errichtet. Entiprechend Ddiejer

Umgejtaltung der oberjten jehritt man auch zur Reform der untergeordneten Behörden.

Den ftändifchen Ausjchüffen in den einzelnen Provinzen wurde die Verwaltung, foweit fie

diejelbe noch in Händen hatten, allmälig abgenommen und zur Bejorgung derjelben in
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jedem Kronlande fire die politifchen Gefchäfte und die Finanzverwaltung eine eigene landeg-
fürftliche Behörde, Nepräfentation, fpäter Gubernium genannt, errichtet, daS Gerichtsweien
eigenen Juftizjtellen zugewiefen. Den Unterbau der neuen politifchen Organifation bildeten
die Kreisämter, deren Aufgabe e8 war, in ihren Bezivfen die genaue Ausführung der
(andesfürftlichen Gefege zu bewirken md zu überwachen, und die fich durch den Schuß,
welchen fie den Unterthanen gegen ihre Grumdherren angedeihen Tießen, fowie durch die
nahe Berührung, in die fie mit allen Erjeheinungen des Volfslebens traten, äußerft jegens-
veich exwiefen. Dagegen wurde die Gerichtsbarkeit erfter Inftanz noch nicht an den Staat
gezogen; e8 blieben die PBatrimonialgerichte, wenn auch mit verminderten Befugniffen
fortbeftehen. Nur die vielen herrichaftlichen und magiftratischen Kriminalgerichte, für deren
entjprechende Bejegung es an Kräften fehlte, wurden nad) und nach eingezogen und auch
jonft die Axt an die autonome Sommmmalverfaffung gelegt. Um in die Berwaltung noch
größere Einheit zu bringen und au) zwifchen denverjchiedenen Eentralbehörden eine gewifje
Öfeichmäßigfeit der leitenden Grumdjäße herzuftellen, wurde 1760 der Staatsrath gefchaffen,
der dann mit mehrfachen Modificationen md Unterbrechungen itber ein Sahrhundert
beftanden hat. Derjelbe trat zum Theile an die Stelle der Conferenz, die ihre frühere
Bedeutung allmälig verlor. Die meiften Reformen der nächftfolgenden Zeit ftellten fich als
das Ergebniß der in feinem Schoße gepflogenen Berathungen dar. Als eine Folge der erften
Berathungen diefer Art ift die abermalige Reform der politifchen Verwaltung zu betrachten.
Da fi) in der bisherigen Organifation manche Mißftände herausgeftellt hatten, wide
die Finanzverwaltung wieder vollftändig von der politifchen Adminiftration getrennt, dieje
dem Directorium, das mmmehr den Namen „vereinigte öfterreichifche und böhmifche
Hoffanzlei” führte, belaffen, jene neuerdings der Hoffammer zugewiejen. Zugleich wurde
für das Staatscafjen- und Staatsjchuldwejen die deutjch-erbländifche Bank- und Credit-
deputation, fir das Staatsrechnungswefen die Hofrechenfammer errichtet. In entjprechender
Weife wurde dann auch die Verwaltung der einzelnen Provinzen umgeftaltet.

Auch auf den Gebiete des Steuerwefens ift die Regierung Maria Therefias epoche-
machend. Hatte bis dahin die Ergänzung, Ausrüftung und Verpflegung der Truppenin
den Händen der Stände gelegen, was, da man in jedem Falle um Geld und Truppen
feilichen mußte, die Aufbringung einer größeren Streitmacht jehr erjchwerte, fo beiwog
Maria Therefia die Stände, zunächlt auf zehn Jahre eine bedeutendere Geldfumme als
bisher zu bewilligen, wogegen die Naturalleiftungen von der Regierung übernommen
wurden. Um ferner die Grumdftener gleichmäßig zu vertheilen, wurde der therefianijche
Statafter angelegt, der von 1748 bis 1819 mit geringer Unterbrechung im Gebrauche blieb.
Die Steuerfreiheit des herrichaftlichen Grundbefies wurde aufgehoben, der Befit von
Herren- md Bauerngut, von denen jenes damals noch geringer beftenert war als diejeg,
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genau abgegrenzt. Die jogenannte Urbarialreform und das Nobotpatent (1775) vegelten

das Verhältni der — hier und da noch leibeigenen — Bauern zur ihren Grumdherren in

der Abficht, das Los der ländlichen Bevölferung menfchenwirdiger zu geftalten und fie

für den Staat leiftungsfähiger zu machen.

Da die nenen Steuern eine gewichtige Mehrbelaftung der Länder zur Folge hatten,

war Maria Therefia zugleich eifrig darauf bedacht, ihren Unterthanen neue Quellen des

Wohlftandes zu erjchließen. Eine Belebung des Handels und des Gewerbefleihes chien

umfo dringender geboten, als mit dem Berlufte der blühendften Provinz des Neiches,

Schlefien, die Gefahr verbunden war, in mercantiler Hinficht von dem Ahrzlande,

namentlich von Preußen abhängig zu werden. Daher rief Maria Therefia 1746 eine neue

Gentralbehörde in Handelsjachen, das „Univerfal-Commerzdireetorium“ ins Leben, an

deffen Spite der Präfident dev Hoffammer Graf Audolf von Chotef trat und das 1762

in einen „Hoffommerzienrath“ umgewandelt wurde. Mit dem böhmisch-mährifchen Zoll-

tarife von 1753 wurde zugleich beveit3 der Weg des PBrohibitivfyftens betreten.

Bisher hatten in den verjchiedenen Provinzen jehr verjchiedene Gejege gegolten.

Maria TIherefia Hingegen ordnete die Abfafjung neuer Gefegbücher an, welche allgemein

gelten follten und die auch da3 harte Strafrecht der früheren Zeit bereits vielfach milderten.

Das Verbrechen der Zauberei, Hererei und Wahrfagerei wurde aufgehoben, die Tortur

abgeichafft.

&3 Läßt fich nicht leugnen, daß einige diejer neuen Einrichtungen preußifchen Muftern

nachgebildet worden find. Maria Therefia war eben troß ihrer tief eingewurzelten

Abneigung gegen den Preußenkönig unbefangen genug, um fich, die von ihm getroffenen

Einrichtungen anzueignen, jobald fie diefelben fir zwecmäßig hielt. Aber indem die

öfterreichifche Negierung Preußen nachahmte, copirte fie e8 nicht. Was man von dort

entfehnte, wurde in durchaus freier Aneignung den bejonderen Verhältniffen der

öfterreichiichen Länder angepabt und hat fodann feinerfeits auch anderen Staaten zum

Borbild gedient.

Das gefteigerte Staatsbewußtjein muhte vor Allen auf die Umgeftaltung des Ver-

hältniffeg der weltlichen Macht zur Kirche Einfluß nehmen. Maria Thevefia jympathifirte

zwar gerade in diefem Punkte mit Dem Geifte und dem Ziwedfe der neuen Richtung nicht.

Allein zwei Saiten hatte die legtere anzujchlagen, welche bei Maria Therefia williges

Gehör fanden — den Grundjat der Hoheit der Staatsgewalt und die Parole des Fort-

ichrittes. Daher erging eine Reihe von Berordnungen, durch welche die exempte Stellung

des Clerus ganz oder theilweije aufgehoben, feine Steuerfreiheit bejeitigt, die Competenz

der geiftlichen Gerichtsbarkeit befchränft, Die Admüniftration des Kirchenvermögens über-

wacht wurde.
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Die durcchgreifendften Änderungen erfolgten in den jpäteren Negierungsjahren Maria
Therefias nicht jo ehr aus ihrer eigenen nitiative als vielmehr unter dem vorwärts-
drängenden Einfluffe ihres Sohnes. Hierher gehörten: die Einführung des Placetum
regium, nach welchem päpftliche Bullen ohne Landesfürftliche Bewilligung nicht mehr
publieirt und befolgt werden durften, die Beichränfung des Verkehrs der Geiftlichfeit mit
Rom und der Teftirfähigfeit derfelben u. j. w. i

Selbit in die Inftitutionen, Gebräuche und Lehren der Kirche griff der Staat ein,
indem ev Alles bis zum Katechismus herab nach feinen Anfehauumngen und Bedürfnijjen
vegelte. Aber alle dieje Firchlichen Mapregeln wurden an Bedeutung von der Aufhebung
des Jefuitenordens itbertroffen, an den fich dev Confervativismus mit feinen legten Kräften
heftete, um dem Andringen der neuen Heit Einhalt oder doch Stillftand zu gebieten, und
um befjen Bejeitigung fich die ganze geijtige Oppofition des Jahrhunderts concentrirte,
Der Anftoß zur Aufhebung des Ordens ging zwar nicht von Öfterreich aus, obgleich e8
auch hier den Vätern der Gejellfchaft nicht an zahlreichen und mächtigen Gegnern fehlte,
Der entjcheidende Angriff, welcher die Bulle: Dominus ac redemptor (1773) zur Folge
hatte, ging vielmehr von den bowrbonifchen Höfen aus, während fich Maria Therefia und
ihr Sohn in diefer Angelegenheit völlig neutral verhielten und einfach der Entjcheidung
des Bapftes fügten. Gleichwohl hatte auch für Öfterreich diejes Ereigniß eine ganz
ungewöhnliche Bedeutung, welche fich insbefondere auf dem Gebiete der Schule äuferte.

Wie das geiftige Leben überhaupt, jo ftellte der Staat auch den Unterricht, der bis
dahin fowohl in den höheren als auch in den niederen Schulen faft ausschließlich der Kirche
überlaffen war, unter feine Auffiht. Ausdrücklich wurde das Schulwejen in einer faijer-
lichen Nefolution (vom 28, September 1770) als ein „Boliticum“ erklärt. Die Univerfitäten
wurden gleich anfangs dem bisher maßgebenden Einfluffe der Iefuiten entzogen md mit
Loderung ihres corporativen Gefiiges in Staatsanftalten umgewandelt. An den Öymnafien
gewannen immer mehr die Biariften mit ihrem den Anforderungen der Zeit entiprechenden
Lehrplane den Sefuiten und deren veralteter Unterrichtsmethode den VBorjprung ab. An
die Stelle des von Ferdinand I. zum Überwachung der Univerfität eingejeßten Superinten-
denten wurden Facıltätsdirectoren ernannt, neben welchen die Decane mır noch ein
Scheinleben frifteten. Bor Allem aber war die öfterreichijche Volfsfchule Maria Therefias
Schöpfung, für welche namentlich die Aufhebung des Jefuitenordens entscheidend wurde,
da defjen Vermögen eingezogen und in einen Studienfond umgewandelt ward. Wie bereits
zuvor für den höheren Unterricht, jo war jest auch für die niederen Schulen die Studien-
hofeommiffion als Controlbehörde thätig. Zur Ausbildung des jungen Adels für den
Staatsdienft gründete die Kaiferin die therefianifche Nitterafademie in Wien, fiir die Heran-
bildung von Diplomaten die orientalische Afademie.



167

Allerdings läßt fich nicht verfennen, daß die Kaiferin fich bei allen diefen Ein-

richtungen weniger durch den Werth der Wiffenfchaften am fi al3 durch den damit

verbundenen Nuten für das praftijche Leben bejtinmen fieß. Während hHauptjächlich aus

diefer Stimmung das Scheitern des wiederholt aufgetauchten Projectes einer Akademie der

Riffenschaften zu erflären it, richtete Maria ThHerefia ihr Hauptaugenmerf auf das

Gedeihen der juriftiichen und der medienifchen Studien, in der Abficht, dem Staate

 

    
Freiherr Gerhard;van Swieten.

tüchtige Beamte und Ärzte hevanzubilden. Auch wird man kaum in Abrede Stellen fünnen,

daß die Wiffenfchaft aus der beengenden Vormundjehaft der Kirche in eine fanminder

dritcfende Bevormundung durch den Staat gerieth, der dem PBrofeffor das Vorlejebuch wie

eine Art Amtsinftrnetion übergab und Die bisher von den Jefuiten geübte Genfur einer

politifchen Behörde, der Büchercenfur-Hofeommiffton, anvertraute, Aber es wäre ungerecht,

wollte man nicht auch umgefehrt die wohlthätigen Anregungen anerkennen, welche aus der

Berührung mit dem praftijchen Leben die Wiljenjchaft empfing, wie denn gerade die

jnviftifche Facultät in Wien der Gentralpunkt wurde, von dem aus Die Theorien der Schule
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befruchtend in das Leben überftrömten, und wenn fich auch auf allen anderen geijtigen
Gebieten ein mächtiger Aufjehwung offenbarte, fo hat denfelben die Kaiferin wenigfteng
mittelbar dadurch angeregt, daß der Glanz ihrer Negierung die Unterthanen mit jenem
erhöhten Selbtgefühl erfüllte, das dem wifenschaftlichen und fünftlerifchen Schaffen die
begeifternden Impulfe gab.

Mehr als alles Andere aber beichäftigte Maria Therefia, namentlich in den Sriedeng-
jahren nach 1748, die Sorge für die Vermehrung der Kriegsmacht. Denn während der
beiden jchlefifchen Kriege waren die Öfterreichifchen Truppen in allen Schlachten an
Bewaffnung, Übung und Führung denen des preußifchen Königs nachgeftanden. Maria
Therefia jah fich wie auf allen anderen Gebieten auch auf diefem in ihren Bemühungen
von tüchtigen Fachmännern unterftübt, Folgte fie in der Umgeftaltung der inneren
Verwaltung vorzüglich dem Rathe von Männern twie des Grafen Haugwiß, eines
Schlefiers, in der deg höheren Unterrichtes den Vorjchlägen ihres Leibarztes, des Nieder-
länders van Swieten, fowie in jener der niederen Schulen jenen des Abtes Felbiger, des
Urhebers der „Taganifchen Methode", jo führten im Kriegswejen erprobte Generale die
Reformen durch. So gründete Graf Lach das Pionniercorps und der Fürst Wenzel
Liechtenftein machte die Öfterreichifche Artillerie zur beften der Welt. Ror Allem aber war
Graf Daum in diefer Richtung thätig. Das jogenannte Daun’sche Reglement mit feinem
Biele, Gehorfam, Drdnung und Sittlichfeit zum Semeinfinn des Heeres zu erheben, macht
Epoche in der Gejchichte der öfterreichifchen Armee. Zu diefem Bwvecfe wınden auch
die Militärakademie in Viener-Neuftadt und die Ingenienrafademie auf der Laimgrube
errichtet. Maria Therefia jelbft war bei den Zruppen jehr beliebt. Denn fie zeichnete das
Militär in jeder Weife aus, befuchte felbft die Lager umd hielt Revuen ab. Much in der
Milttärgrenze wurden wichtige Reformen eingeführt. „Durch diefe Demühungen“, jchreibt
Friedrich der Große, ihr Gegner, „erreichte das Kriegsweien in diefem Lande eine Voll
fommenheit, wie noch nie unter Kaijern des Haufes Öfterreich und eine Stau führte
Entwürfe aus, die eines Mannes wirdig wären.“ Und fein Gefandter in Wien, Baron
Fürft, bemerkt: „Welcher andere Sowverän würde binnen fieben Sriedensjahren vermocht
haben, die Dinge auf den Fuß herzuftelfen, two wir fie gegenwärtig jehen. Bis in die
Ipäteften Zeiten wird man anerkennen, daß Maria Therefia eine der größten Fürftinnen
der Welt war. Das Haus Öfterreich hat ihres Gleichen nicht gehabt.“

Eigenthünmliche und zum Theile noch unaufgehellte Wandlungen hatten die einzelnen
Behörden durchgemacht; erft die therefiantiche Epoche läßt fie in beftimmteren Umviffen
ericheinen unddeutet zugleich die weitere Entwicelung derjelben an, Dies it insbejondere
auch bezüglich der auswärtigen Angelegenheiten der Fall. Noch zu Beginn des XVIM. Sahr-
hundert3 (1702) erfcheinen als unter bejonderen Chefs ftehende Behörden nebeneinander
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die niederöfterreichifche, die inmeröfterreichiiche und die oberöfterreichiiche geheime Hof-

fanzlei. Aber schon 1721 fteht als gemeinfamer Chef an der Spibe der drei erwähnten

Kanzleien und überdies an jener der öfterreichijchen Staatskanzlei der oberjte Hoffanzler

Graf Philipp Ludwig Sinzendorf, der officielle Leiter der auswärtigen Bolitif. Später

 
Staatsjecretär Johann EHriftof von Bartenitein.

werden jene drei Länderfanzleien in eine öfterreichiiche Hofkanzlei verjchmolzen, während

davon getrennt die geheime Hof- und Staatskanzlei als das Organ der Äußeren Staats-

politif exjcheint. Hof- und Staatsfanzler war unter Maria Therefia zuerft Wlfeldt, dem

jodann Kaunig in diefer Witrde folgte.

Indeh winde die äußere Politif des Staates weit weniger duch ihre officiellen

Leiter Sinzendorf und Ulfeldt als vielmehr durch den eingewanderten &omvertiten

Bartenftein, Sohneines Straßburger Brofefjors, bejtimmt, der troß jeiner untergeordneten



170

Stellung als Protofolffihrer der geheimen Konferenz durch Geichäftsfenntnig und Eifer
das volle Vertrauen Karls VI. und jpäter auch Maria Zherefias erwarb, jo da Diefein jpäteren Jahren über ihn die merhoirdigen Worte niederjchrieb: „muß Shme die
Suftiz feiften, daß Ihme allein Ihuldig die Erhaltung diejer Monarchie; ohne Seiner
wäre Alles zu Grumd gegangen“,

Diefer überwiegende Einfluf Bartenfteins war freilich nur unter einem Manne
von der geringen geiftigen Bedeutung Ulfeldts möglich. Troß aller Dankbarkeit, die fie fürihn empfand, jah fich Maria Therefia doch genöthigt, Bartenftein von jeiner Stelle in der
Hof- und Staatskanzlei zu entheben, als fie Kaunik zu Ulfeldt3 Nachfolger ernannte,

Graf, fpäter Firft Wenzel Anton Raunit (geboren 1711 zu Wien) ftanımte aus
einem alten mährifchen Aelsgefchlechte, defjen Stammfchloß zwei Meilen von Brünn lag.
Anfangs für den geiftlichen Stand beftimmt, trat er Ipäter in den Staatsdienft, in welchen
er durch Geift und Fleig bald die Aufmerkfamfeit der Kaiferin auf fich Ienfte. Er war
von Schlanker, edler Geftalt, lebhaften blauen Augen und einnehmenden Gefichtszügen,
welche Berftand und Scharffinn andeuteten. Er bejaß tiefe Menjchenfenntniß, großeGewandtheit in den Gejchäften, ficheres Urtheit, eiferne Ausdauer in der Erjtrebung feinerBiele. Er imponirte durch jein Faltes, ruhiges Benehmen und duch feine geiftige Über-
legenheit; dabei fonnte er aber jo offen md liebenswiürdig fein, daß Andere leicht veranlaftwurden, fich ihm zu offenbaren, während er feine Gedanken md Abfichten Niemandem
mittheilte. Faft unbefchränt gebot Kaunik in der Zeit von der Übernahme des Staats-fanzlevamtes (1753) bis zum Tode des Kaifers FranzI. (1765) in dem Haufe auf dem Ball
plaße, jo daß ihn Sriedrich IT. fire diefe Hgeit nicht unpaffend ala nDicevezier“ bezeichnete,
Schon die Form der Behandlung der Gejchäfte wurde durch feinen Eintritt eine andere.
Aus den Depefchen der Hof und Staatskanzlei fehwand der taifonnirende, doctrinäre Ton,
durch welchen Bartenftein jo häufig Anftoß erregt hatte; die Anfichten der Regierung
wurden mit einem feltenen Geifte der Mäßigung entwickelt. Ergingen früher faft aus-
nahmsl[os die Referipte im Namen des Monarchen an die Gefandten, jo wurden jebt die
Weifungen an fie vom Minifter erlaffen, der neben den von der Kaijerin unterfertigten
offtcielfen auch geheime, von ihm allein unterzeichnete Snftructionen ergehen lief.

Den Aachener Frieden hatte Kaunig als Bevollmächtigter Öfterreichg abgejchloffen.
Bei diefer Gelegenheit lernte er die Selbftfucht der Seemächte fennen, welche während desKrieges immer nur auf ihr eigenes Iuterefe bedacht gewefen waren und auch jeßt derKaiferin die härteften Opfer zumutheten. AS daher Maria Therefia kurz nach dem
Sriedensschluffe von ihren Miniftern ein Gutachten darüber verlangte, welches politifche
Spftem nunmehr zu ergreifen jei, da war e3 Kauni, der im Gegenfat zu den übrigenMitgliedern der Conferenz, die von der Vorausfegung der ferneren Alltanz mit den
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Firft Wenzel Anton Raunib.

Seemächten ausgingen, feiner Gebieterin vielmehr ein Bindnig mit Frankreich empfahl,

um mit defien Hilfe Schlefien wieder zu gewinnen. Wohl drang er damals mit Diejer

Anficht nicht durch, doch ging er als Botjchafter nach) Paris, um die Beziehungen zrotichen

beiden Höfen freundlicher zu geftalten. Freilich Eehrte er zumächit umnverrichteter Dinge

nach Wien zurück, um als Hof- und Staatsfanzler die Leitung der auswärtigen Angelegen-

heiten zu übernehmen. Doc) hielt er an jeinem urjprünglichen Plane fejt und wußte jebt
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auch die Kaiferin für denjelben zu gewinnen. Sugleich gelang es feinem Nachfolgerauf dem Barifer Sejandtichaftspoften, dem Grafen Georg von Starhemberg, die beiLudwig XV. einflußreiche Marquife von Bompadou für fich zu gewinnen umd durch diefeden König zu dem Abjchluffe der zivei Verträge von Verfailles zu bewegen, infolge derenSrankreich der Kaiferin mit Truppen ımd Geld zur Wiedergewinnung bon Schlefienbehilflich zu fein veriprad). Schon früher hatte Öfterreich mit Rußland fich verbindet.Auch Schweden und Sachjen wurden für den Plan einer vollftändigen HgertrümmerungPreußens gewonnen, während England fich mit Friedrich II. von Preußen verband. Sowar eine gänzliche Umgeftaltung der euvopäichen Bolitif erfolgt, die den Ausbruch desdritten Schleftichen oder des jogenannten fiebenjährigen Krieges berbeiführte.
Maria Therefia, diesmal von zahlreichen Verbündeten umgeben, blicfte mit ftolzerHZuverficht in die HBufunft. Aber der Krieg nahm wider Erwarten einen überaus wechjel-vollen Verlauf. Statt den Angriff jeiner Gegner abzuwarten, fiel Friedrich in Sachien ein,befeßte Dresden und ritckte Jodann in Böhmen ein, wo er den waderen Grafen Browne,welcher der bei Pirna eingejchloffenen Jächfifchen Armee Hilfe bringen wollte, bei Lobofitbefiegte (1756). Num mußten die Sachjen fich ergeben, deren Land die ganze Schwere derfeindlichen Befignahme zu fühlen befam.
3m Folgenden Sahre (1757) drang Friedrich abermals in Böhmenein. Aber demdurch den Tod Schwering teuer evfauften Siege bei Prag folgte die Schlacht bei Kolin,die erfte Niederlage Sriedrichs, ein Ereignif, welches die Kaiferin in einem Danffchreibenan den Sieger Daum als „ven Gebintstag der Monarchie” bezeichnete und duch die Griin-dung des Maria TIherefien-Ordeng feierte. Und während mm Sriedrich die BelagerungPrags aufheben umd Böhmen räumen mußte, drangen die Öfterreicher in Schlefien ein, wofie Schweidnit und Breslau eroberten. Schon z0g auch ein vuffisches Heer zur UnterftügungOfterreichs heran und eine franzöfifche Armee vereinigte fich mit den Reichstruppen, währendHadik den „Hufarenritt” nad) Berlin unternahm und das hannover’iche Hilfgcorps Friedrichsnach einem Gefechte gegen die Sranzofen bei Haftenbedt die Ihimpfliche Capitulation vonKlofter Seeven einging. Mit Mühe ftellte Friedrich durch die Schlacht bei Roßbach ander Saale, in welcher ex die Srangofen unter Soubife und die Neichsarmee in die FluchtIhlug, und durch den Sieg bei Leuthen unfern Breslau das Sleichgewicht der Waffenwieder her. Auch Fam es Friedrich zuftatten, daß die Rufen, ftatt ihren Sieg bei Grof-Sägerndorf über ein preußifches Heer auszunügen, den Rückzug antraten, wahrjcheinlichauf Anordnung des Sroßfanzlers Beftufchen, welcher für den Fall, daß die damals jchwererkrankte ruffiiche Kaiferin Elifabeth ftürbe, Truppen in der Nähe von St. Betersburgbedurfte, um der Sropfürftin Katharina mit Übergehung ihres Gemals Peter die Thron-folge zuzumvenden.
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Allein Elifabeth genas wieder und befahl von neuem den Bormarjch der Rufen an,

die indeh, als fie verheerend ing Brandenburgijche eindrangen, bei Zorndorf von Friedrich

gejchlagen wırden.

Allein von da an traf den Preufenfönig Schlag auf Schlag. Schon zuvor hatte

Daum den König, der nad) der Schlacht bei Leuten in Mähren eingefallen war, aus Diejem

 
Graf Leopold Daun.

Lande hinansgedrängt. Sodann wurde der König, als ex feinem von den Ofterreichern

bedrängten Bruder Heinrich nach Sachjen zu Hilfe eilte, von Daum bei Hochkirch, unfern

Bauzen, überfallen und gejchlagen (1758). Im nächiten Jahre (1759) erlitt Friedrich)

gegen die unter Soltifow und Laudon vereinigten Nuffen und Öfterreicher die jchwere

Niederlage bei Kumersdorf (öftlich von Frankfurt an der Oder). Nun ftand der Weg nad

Berlin den Siegern offen, wenn die Verbündeten nicht Uneinigfeit umdiejen Erfolg gebracht
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hätte. Dagegen mußte Dresden capitufiven, ımd als Friedrich zur Rettung Sachjens den
General Fink entfendete, wurde diefer bei Maren mit feinem ganzen Corps (12.000 Mann)
von Daum gefangen genommen.

sm folgenden Sahre (1760) bereitete Laudon dem preußifchen General Fouqud bei
Landshut das gleiche Schicfal. Bald darauf erjchienen die Öfterreicher unter Lacy, die
Ruffen unter Tottleben zum zweiten Male vorübergehend in Berlin. Zwar fiegte Friedrich
über Laudon bei Liegnig und zu Ende des Jahres errang fein General Hiethen zu Torgan
einen Sieg iiber Daun, infolge defjen die Preußen wieder in Sachjen die Winterguartiere
beziehen konnten; aber vierzehntaufend Mann bedurften feine Herberge mehr, denn Daung
Lager war ihre Grabftätte geworden.

Sp nahm der Krieg für Friedrich einen immer unginftigeren Verlauf. Wohl glängte
der König in diefem Kriege als einer der größten Feldheren aller Zeiten. Aber die Nieder-
lagen und Berkufte, die theilg er jelbjt, theils feine Generale erlitten hatten, wurden dich
die Siege, die er felbft errang, fowie durch jene, welche der Prinz Ferdinand von
Braumfchtweig an der Spite der deutjchen Verbindeten Sriedrichs über die Franzofen bei
Erefeld und Minden erfocht, nicht ausgeglichen. E3 fchien unzweifelhaft, daß Friedrich,
der mm mehr durch harte Aushebungen und fehwere Kriegsftenern Truppen md Geld
aufzubringen im Stande war, im ungleichen Kampfe gegen drei verbündete Grogmächte
werde erliegen miffen, und dies vollends, al3 bald nach der Thronbefteigung Georgs II.
von England zugleich mit dem Austritte deg Ninifteriums Bitt die engliichen Subfidien
aufhörten,

Darettete Friedrich der Tod der. Gzarin Elijabeth, feiner erbittertften Feindin (1762),
indem deven Nachfolger Beter IL, jeit jeher ein Bewunderer Friedrichs, mit diefem Frieden
Ihloß. Katharina II., Peters Gemalin, welche diefen nach fünf Monaten vom Throne
ftieß, hielt den Frieden aufrecht, wenn fie auch nichts von einer Verbindung mit Breußen,
wie fie Beter eingeleitet hatte, wiffen wollte und daher die Ruffen vom Felde abberief. Allein
vor dem Abzuge half der tnffische Befehlshaber, den Befehl feiner Monarchin noc drei
Tage ignorivend, Friedrich die Schlacht bei Burkersdorf (1762) gegen Daun gewinnen,
worauf Schweidniß, welches Laudon 1761 erjtürmt hatte, von den Preußen zurückerobert
wurde. Mit Rußland trat auch Schweden vom Kriege zurück, dem endlich bei der
Erjchöpfung aller Mächte, die an ihm theilgenommen hatten, der Frieden zu Hubertsburg
in Sachen ein Ende machte, Der Befibftand vor dem Kriege wurde wieder hergejtellt.

Der öfterreichifche Erbfolgefrieg hatte die Erijtenz Öfterreichg, der fiebenjährige
Krieg jene Preußens in Stage geftellt, aus den Sriedensjchlüffen gingen beide Staaten
mit unverminderter Kraft hervor. Damit fehrte man aber nicht etwa einfach auf den
früheren Zuftand zuricd, Vielmehr trat eine Berjchiebung der continentalen Macht
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verhältniffe ein, welche auch auf Öfterreich Einfluß übte und die volle Aufmerkamfeit

feiner großen Herrjcherin in Anfpruch nahm. Zwar wurde Maria Therefia durch die

(egten Verträge von der Nivalität Franfreichs befreit, das, in feinem Innern auf da3

tieffte erfchöpft und aufgewühlt, unaufhaltfam dem Ruin feiner alten, unhaltbar getvordenen

Auftände entgegentrieb. Hingegen traten jebt zwei hochitvebende Staaten als neue Glieder

in den Areopag der europäifchen Großmächte ein: Breußen mit jeinen Anfprüchen, welche

zunächft auf der Perjönlichkeit eines genialen Königs beruhten, in denen aber, wenn man

fie fin immer fefthalten wollte, der Antrieb zu erweitertem Einfluß md zu territorialer

Vergrößerung lag, und Nußland, das durch feine Barteiftellung im lebten Striege den

Auzfchlag gegeben Hatte und num durch längere Zeit, unter der Leitung einer bedeutenden

Fürftin, maßgebend in alle Berhältniffe eingriff.

Bon dem mächtigen Auffcehtwunge der beiden Nachbarftaaten wurde Öfterveich auf

das tieffte berührt. Schon nahte der Augenblick, in welchen Preußen als zweitgrößte

Macht Deutjchlands jeinen mit Öfterreich rivalifirenden Einfluß im Neiche geltend

zu machen begann, während die Zerbjter Firftentochter auf dem Czaventhron die Bolitit

Peter des Großen wieder aufnahm und die orientalischen Zukunftspläne Ofterreichs zu

direchfrenzen drohte.

Den neuen Machtverhältniffen mußte das zwijchen Rußland, Ofterreich und Preußen

gelegene Polen zum Opfer fallen. Das Land, dejfen Parteien fih an das Ausland

wendeten, deffen Könige durch Truppen und Geld fremder Staaten eingefeßt und auf dem

Throne erhalten wınden, war thatfächlich (ängjt nicht mehr frei. Mit ihrer füderativen

VBerfaffung war diefe Adelsvepublif ein Anachronismus, der fich inmitten der benachbarten

Monarchien nicht länger mehr behaupten Fonnte.

Nach dem Tode Augufts IM., Kurfürjten von Sachfen und Königs von Polen,

bewirkte die ruffische Kaiferin Katharina, in Verbindung mit Friedrich I. von Preußen,

daß der ihr ergebene Graf Stanislaus Boniatorogki zum König von Bolen gewählt wurde

und die Glaubensgenofjen beider Monarchen, die Difjidenten — PBrotejtanten und nicht

unite Griechen — gleiche Nechte mit den Katholifen erhielten. Gegen diefe Bewilligung

bildete fich zu Bar in Bodolien eine Adelsverbindung (Sonföderation), welche jedoch) von

einem ruffifchen Heevezerftreut und auf türfifches Gebiet verfolgt wurde, weßhalb die Pforte

an Rußland den Krieg erklärte.

Der zunehmende Einfluß Nuplands in Polen und jein Sriegsglüc gegen die Pforte

erregten die Eiferjucht der Nachbarmächte Öfterreich und Preußen. Daher ließ Dfterveich

die einft von Ungarn an Polen verpfändeten dreizehn Zipser Städte und die Salzwerfe von

Wieliczka und Bochnia befegen und Preußen, unter dem Borwande eines Grenzcordong

gegen die Veit, Truppen in Polen einrüden.
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Unter diefen Verhältniffen tauchte das fchonin früherer Zeit öfters ventilirte Project
einer Theilung Bolens wieder anf. Rußland und Preußen nahmendie DBejebung der Zipser
Städte zum Vortvande, um fich über eine Theilung zu einigen, wonach Rußland fich für die
Surückgabe der eroberten türfischen Länder an Polen Ihadlos halten und auch Öfterreich
und Preußen fih auf Koften Polens in der Art vergrößern jollten, daß das bisherige
Machtverhältnig der drei Staaten unverändert bleibe. So fam e8 zur eriten Theilung
Polens (1772), in welcher Rußland den öftlichen Theil von Lithauen, Öfterreich das rechte
Ufer der oberen Weichjel unter dem Namen der Königreiche Galizien (Saliz) umd
Lodomerien (Wladimir), Preußen das einft an Polen abgetretene Wejtpreußen (außer
Danzig und Thorn), Ermeland und den Nebediftriet erhielt. Im Zufanmenhange mit der
erfolgten Theilung, zur Herjtellung einer directen Verbindung zwijchen den neuerworbenen
Gebieten und Siebenbürgen wurden die faiferlichen Adler auch in der Bufowina ausgefteckt,
zu deren Abtretung an Öfterreich Ihugut als gewandter Unterhändfer die Pforte zu bewegen
wußte (1775). :

Maria Therefia Hatte diefen Ausgang nicht gewünscht. Wohtfehlte es Öfterreich nicht
an einem Schein von Recht auf die erworbenen polnijchen Gebiete, die einft der Krone deg
heiligen Stefan angehörten und auf die man wirklich das Nückehrsrecht (jus postliminii)
geltend machte. Aber Maria Therefia hatte von diefen Anfprüchen eine geringe Meinung,
und jo wie fie jelbft den Thron ihrem guten Nechte verdankte, jo Tträubte fie fich gegen eine
Politik, welche nicht das Necht, Jondern den augenbliclichen Bortheil als Abzeichen auf
ihrem Banner trug. „Ich für meinen Theil”, fagte fie zu dem englischen Sejandten, „wünfche
fein Dorf zu behalten, das mir nicht zukommt. Kein Theilungsplan, wie vortheilhaft er
auch fein möge, wird mich auch nur einen Augenblick in Verjuchung führen; ich werde
vielmehr alle Entwürfe folcher Art mit Verachtung verwerfen.“

Allein die Ereigniffe zeigten fich) mächtiger als die DVorjäge der Kaiferin. Immer
lauter Fangen die Sivenenftimmen, welche auch Öfterreich einluden, fich an einer terri-
torialen Abrundung auf Koften Polens zu beteiligen, immer größer wurde die Gefahr,
daß e8 im Falle der Ablehnung zu einem Kriege mit den beiden anderen Theilungsmächten
kommen werde. Maria Therefia gab nach; in jener tiefen Friedensfehnfucht, die fie in
den fpäteren Iahren ihres einft mm zu bewegten Lebens begte, willigte fie in den Bertrag,
den fie gleichwohl noch Ipäterhin als ihrer befferen Überzeugung abgenöthigt bezeichnete.

Sowie fich in diejer Argelegenheit bereits der entjcheidende Einfluß des Sohnes
und Mitregenten Maria Therefias, Kaifer Iojefs II. geltend machte, jo var dies md zwar
in noch weit höherem Maße bezüglich der bald darnadh auftauchenden baierifchen Exbfolge-
frage der Fall. Aber zugleich trat auch in diefer Frage die Meinumgsverschiedenheit Maria
Therefias und ihres Sohnes deutlich hervor. Um nämlich den Verkuft Schlefiens auf



  
Maria Therefia ala Witwe.
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Koften Baierns auszugleichen, wußte Jofef II. bei dem Erlöfchen der Furbaierifchen Linie
der Wittelsbacher deren Erben, den Finderlofen Kurfürten Karl Theodor von der Pfalz,
zur Abtretung Niederbaierng, der Oberpfalz u. f. f. zu bejtimmen, ja ex hoffte jeloft duch
einen neuen Vertrag ganz Batern durch einen Zauich gegen die Niederlande oder gegen
Vorderöfterreich mit Lirremburg umd Limburg zu gewinnen. Auch diesmal zog man alte
Anfprüche hervor, welche aber Maria Therefia mit Recht als wenig begründet anjah.
Nicht als hättefie die Wortheile einer Erwerbung verfannt, nach der fie einft jelbft getrachtethatte und welche Öfterreich neuerdings zur gebietenden Macht in Siddeutjchland zuerheben geeignet fchien, allein fie wollte Ihren Ländern den Frieden erhalten, während fiemir zu deutlich vorausfah, daß das Project die Eiferfucht und den Widerftand der anderenMächte, namentlich Preußens, wachrufen umd zum Kriege führen werde. Sie hatte fich nicht

getäufcht. Denn feft entichloffen, Feine Vermehrung der
öfterreichifchen Macht in Deutjchland zu dulden, aufer
wenn fich auch für ihn ein Landerwerb ergab, bewog
Friedrich der Große den fünftigen Erben Baierns, den
Herzog Karl von Yweibrücen, Einfpruc) gegen jene
Abtretung zu erheben, und beantwortete den Einmarjch
der öfterreichifchen Truppen in Baiern nach langwierigen
fruchtlofen Verhandlungen mit einem Einfalle inBöhmen.
Aber es war ein Krieg ohne Schlachten (der „Kartoffel-
frieg“ oder „Swetjchfenrummel“, von Laudon „guerrede chien® genannt), Maria Therefia fandte, ohne Vorwifien ihres Sohnes, Ihugut

inSgeheim mit Friedensvorichlägen in das preußifche Hauptquartier, die zwar zunächit
Iheiterten, aber, fo fehr auch Iofef grollen mochte, da von Srankreich Feine Hilfe zu
erwarten ftand, Rußland hingegen jogar Miene machte fich mit Friedrich zu verbinden,
wieder aufgenommen wurden und unter Vermittlung der beiden genannten Mächte zum
Srieden von Tejchen führten, durch welchen gegen Berzicht auf die anderweitigen Ansprüche
das Innviertel an Öfterreich abgetreten wide, Mit unendlicher Freude begrüßte Maria
Iherefia die Wiederfehr des Friedens, den fie wie einen freumdlichen Troft in der Vor-ahnung ihres nahen Hintrittes empfand.

Mit Hoher Gemugthuung durfte Maria Therefia zurücblicen auf eine vierzigjährigeRegierungszeit, mit deren Glanz feine andere Epoche unferes Staates zu vergleichen ift.US fie den Thron beftieg, hielt man fie für eine fehwache junge Fran — wie ganz andershatte fie fich bewährt. Wie nur irgend ein Mann ergriff fie das Steuer de3 Staates ımdführte dasfelbe mit Kraft und Gewandtheit. Sie war unermüdlich thätig; fie arbeitete felbftmit ihren Miniftern, jelbftändig faßte fie ihre Beichlüffe. Kammerfrauen lafen ihr die

 

Medaille auf den Frieden von Tefchen.
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Eingaben und Berichte vor, auf die fie eigenhändig in einigen Kermworten den Bejcheid

niederschrieb. Wie fie jelbjt wiederholt äußerte, bat fie Gott um nichts mehr als um die

Fähigkeit, in der Beurtheilung x . SH

der Staatgejchäfte ftetS das 2 erdinarre Layr

Nichtige zu treffen. Fremde Ge- Jalk KyheDh

jandte ftaunten über die Schärfe, ; h n f Se

Klarheit und Beftimmtheit ihrer 3

Antworten. Mit Bewunderung an
ha) 2-

für ihre fittliche Größe jorwie A WIR fl s

für ihre hohe politische Begabung pr ur tanR

erfüllt ung die „Iuftruction“, surHfain Uprbun

die fie „aus mütterlicher Wohl- ;

meinung zu bejonderem Nuben

ihrer Pofterität“ niederichrieb.*

Im engeren Kreife der Ihris

gen die zärtlichjte Mutter, be

trachtete fie zugleich die Völker,

 

über welche fie gebot, al3 eine 1 Um if9 z ih,

große, ihrer Liebe und Sorgfalt ford Blu 2

anvertraute Familie. Selbit das A p fl /

Muster einer deutjchen Hausfrau, = a 5 el, DA

hielt fie auch auf ftrenge Sitte fr iu \ HM en ( Bd

bei Hofe und in anderen Kreifen. Ypircdru

-Ihrem Gatten Franz Stefan,

defien amipruchlojes, heiteres ih, &

Mefen die ftrenge Etiquette des Ki ulm Ypercheuns

Hofes zum erften Male durd)-

brach, warfie in leidenjchaftlicher Ge

Liebe zugethan. Sie gebar ihm Autograpf Maria Therefinz.

eine Reihe hoffnungsvoller Kinder. Bon den Söhnen war der ältefte Sofef, welcher noch)

bei des Waters Leben zum Nachfolger desjelben in der deutfchen Kaiferwiirde erwählt

* Openftehendes Autograph ift einem jener ettel entnommen, welde Maria Tnerefia in dem Gebetbuche, das die

Erzherzogin Maria Chriftine von ihr erbte, aufzubewahren pflegte. Der Zettel, eine Stundeneintheilung, lautet wie folgt: „Die

ordinaire täge halbe 6 uhr auffitegen, anfleyden, meeß hören, geiftfiche Tesung 2 fund bis Halbe 8 uhr. Von halbe 8 uhr mit

denen cabinetsfecretairs expedirn bis 9 uhr; von 9 bis 12 uhr miniftre audienzen. 12 uhr finder, frauen, andere jehen,

1 uhr taffel, bis 3 uhr unterhaltung oder ruhen. 3 uhr Tesung: todtenoffieium. 4 uhr bis 6 uhr expedien, fehreiben oder

audienzen, 6 uhr rosengrang, von da His 9 uhr fehreiden, converfien, fpaziven, ftilfe amufante fefung, jontag aubdienz

8 bis 10 uhr abends.“
10°
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wurde. Der jüngere Sohn Leopold wurde Großherzog von Toscana, welches Land der
habsburgifchen Secundogenitur zugewiejen ward. Ferdinand, der viertgeborene, erivarb
durch feine Heirat mit der Erbtochter des Haufes Ejte das Herzogthum Modena. Bon den
Töchtern wurde Caroline Königin von Neapel, Maria Antoinette Königin von Frankreich.
Glücklicher ala diefe beiden war ihre Schwefter Maria Chriftine, befannt duch das herrliche
Srabmal in der Auguftinerkicche zu Wien, welches ihr der Herzog Albrecht von Sachjjen-
Zeichen, ihr Gemal, durch Canova errichten ließ. 1765 fand zu Innsbruck die Bermälung
de3 Erzherzogs Leopold mit einer Ipanifchen Infantin ftatt. Während der damit verbundenen
Seltlichfeiten ereilte den Kaifer der Tod. Eben aus der Oper zurücigefehrt ftarb er, vom
Schlage getroffen, in den Armen jeines Sohnes Jofef. Maria Therefia war unteöftlich;
fie legte die Trauerfleider nicht wieder ab.

Maria Therefia überlebte ihren Gemal noch fünfzehn Jahre. In der Ießten Zeit
fühlte fie fich vielfach vereinfamt. Von ihren Kindern waren mehrere in der Stemde, von
den Männern, die fie einft mit Rath und That unterftügt hatten, vief der Tod einen nach
dem anderen ab. Mit Schmerz nahm fie wahr, wie oft ihre Anfichten und jene ihres Sohnes
— namentlich in refigiöfen Dingen — augeinandergingen. Wohl hattefie die Genugthuung,
mand) edles Saatforn, dasfie einft ausgeftreut, noch reifen zu fehen, allein fie fühlte doch,
wie die Welt ringsum allmälig eine andere wırde, Srüher heiter und gejelfig, 30g fie
fich jeßt gänzlich von Vergnügungen zurüc; ftundenlang verweilte fie im Oratorium
des GStefansdomes oder in der Kapızinergruft am Sarge ihres Gemals im Gebete.
BZunehmende Beleibtheit erjchwerte ihr die Bewegung im Freien. Bon den Blattern, die
fie 1767 befallen hatten, abgejehen, war Maria Therefia felten kranf gemwejen; aber dariiber
fonnte fich Niemand täufchen, daf fie weit über ihre Jahre gealtert war. Am 15. Detober
1780 machte fie ihr Teftament, aber erit am 20. November nahın die Erfranfung, die
fie bald darnach befallen hatte, eine ernftere Geftalt an. Aın 25. empfing fie das Altar-
jacrament, am 28. nahm fie ergreifenden Abjchied von ihren Kindern, am 29. November
war fie eine Leiche,

Auf die Nachricht von ihrem Tode fchrieb Friedrich IT. von Preußen: „Der Tod der
Kaiferin hat mich gejchmerzt; fie hat ihrem Thron und ihrem Gefchlecht Ehre gemacht;
ich habe fie befriegt, bin aber nie ihr Feind gewefen.“ Klopftock aber, der große deutjche
Dichter des, Meffias“, befang ihren Tod mit den Worten: „Schlaf janft, Du größte Deines
Stammes, weil Du die menjchlichfte wart! Die wareft Du und das gräbt die ernfte
Gejchichte, die Zodtenrichterin, in ihren Felfen. Dein Sohn mag forfchen, ftrebend, ringend,
dürjtend, weinend vor Ehrbegier, ob er Dich erreichen könne? Friedrich mag fein granes
Haupt hinfenfen in die Zukunft: ob von ihm Erreichung melden werde die Seljeninfchrift
der Todtenrichterin?“
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Piemand aber empfand tiefer die Größe diejes Verluftes ala Iojef I., den der

Tod feiner Mutter zur Alleinherrjchaft in Öfterreich berief.

Bereit3 lange zuvor hatte der Thronfolger Maria Therefias die Augen ber Welt

auf fich gelenkt, Schon feine, bejonders von den Wienern, mit Jubel begrüßte Geburt war

ja ein Ereigniß von der größten Bedeutung gewefen; denn erft Durch fie wurde die Zukunft

des habsburgifch-Tothringijchen Haujes in Öfterreich fichergeitellt.

Seine Kindheit fiel in eine ftürmifche Zeit, Erziehung und Unterricht lagen nicht in

den erfprießlichften Händen. Bei aller Sorgfalt war Maria Therefia in der Wahl der

Männer nicht gliteflich, deven Leitung fie den Prinzen übergab. Die militäriiche Strenge,

mit der man den frühzeitig Hexvortretenden Starrfinn des Rnaben zu brechen fuchte, hatte

nicht den gehofften Erfolg; ftatt Liebe und HYutrauen in dem eigenfinnigen, aber aucd)

gutherzigen Prinzen zu wecken, rief der Verficch, ihm fremde und noch dazır bejchränfte

Meinungen aufzudrängen, nr den Miderwillen und Wideripruc) eines überlegenen Geiftes

hervor. Im Lehrplan legte der alte Bartenftein, den die Kaiferin dabei zu Nathe 309, auf

die Gefchichte mit Necht ein großes Gewicht; aber die breitipurigen Werke, die er fiden

Gefchichtsunterricht Iojef? verfaßte, waren nicht geeignet, den lebhaften und umfteten

Singing zu feffeln. Wohl werden als Lehrer in der Jurisprudenz Männer wie Martini

und Niegger genannt, die ihn zuerft einführten in das Naturrecht und in die anderen

Doctrinen der Zeit, aber die eigentliche Schule, aus der der jpätere Kaifer Sofef hervor-

ging, war vielmehr die Anregung, welche ex im Contacte mit dem öffentlichen Leben

empfing.

Seit 1759 wurde er mit dem elementaren Berwaltungswefen befannt gemacht, eit

1761 auch den Situngen des Staatsrathes beigezogen, aus dejfen Schoße die wichtigjten

Keformen hervorgingen und \vo Sofef mit den Staatsmännern der Kaiferin in vielfache

Berührung fam. Wie er jelbit jagt, hatte er anfangs weder Fleiß noch Ehrgeiz, um fich

febhaft an den Berathungen zu betheifigen. Allein allnälig fam das Bewußtjein jeines

künftigen Berufes immer mächtiger über ihn und er war num eifrig bemüht, durch Selbit-

ftudtum die Litefen jeiner Jugendbildung zu ergänzen. Die philojophijche und die politijche

Siteratim jener Zeit übte auf ihn einen um io höheren Reiz, je größer die Ricwirhung

war, welche die Wiffenjchaft auf das öffentliche Leben zu äußern begann. Auch an Mustern

konnte e3 Sofef II. zu einer Zeit nicht fehlen, in der dag platonijche Ideal, daß die

Philojophen Könige oder die Könige Philofophen fein jollten, in mehr al3 einem Staate

fich zu verwirklichen jchten. Vor Allem aber waren e& doc) wohl das feuchtende Vorbild

der eigenen Mutter umd das heransfordernde Beijpiel Sriedrichg II. von Preußen, an

denen fein Ehrgeiz zu dem Entjchluffe entflammte, fortan nur dem Staate zu leben, ihm

alle jeine Kräfte zu weihen.
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Ein Auffag aus diefer geit, „Teäumereien“ (Röveries) betitelt, ift bereits ganzbon jenem einjeitigen Sdealismus erfüllt, welcher Zofef bei den lauterften Abjichten dereinftjo verhängnißvoll werden jollte. Die Denkichrift ftellt zwei Erfordernifje als unerläßlichhin: die unbefchränfte Gewalt der Regierung, Alles für das Wohl des Staates tun zufönnen, md die Herbeifchaffung der Dazu erforderlichen Mittel, die Jofef zunächft in derVernichtung der bevorzugten Stellung des Adels und in der ausgiebigen Herabjegungder Binfen der Staatsjhuld erblickt. Die Staatsgewalt — verlangt er — jollfe mit denLändern übereinfommen, daß fie ohne deren Mitwirkung oder Suziehung zum Wohlederjelben alles Das thun fönne, was fie fiir nothiwendig anfehe; die günftigen Wirkungenwürden nicht ausbleiben. „Gott behite mich“, jagt er wörtlich, „gejchtworene Eide brechenzu wollen; aber ich glaube, man muß fich bemühen, die einzehren Länder zu befehren undihnen begreiflich zu machen, wie nüßlich ihnen jene Art von Despotismus jein würde,die ich vorfchlage.“

E38 danerte noch geranme Jeit, Bi8 der junge Fürft in die Lage fan, die Ideen, diefein Iuneres in jo heftige Gährung verjegten, auf die ihn umgebende Außenwelt zu liber-tragen. Im Jahre 1764 zum römischen König gewählt, folgte er zwar ein Sahr fpäterjeinem Vater als deutjcher Kaifer und ala Mitregent in Öfterreich. Aber weder in diefernoch in jener Stellung bot fich Iofefs jtürmifchem Schaffensdrange ein genügender Spiel-raum dar: als Kaifer nicht, da zu einer durchgreifenden Reform des Neiches, wie fie ihmborjchwebte, die Zeit voriiber war, aber auch nicht als Mitregent, da ihm, fowie früherihrem Gatten, Maria Therefia mr einen beichränften Wirkungskreig zumies. Sie überlichihrem Sohne blog die Einrichtung des Hofjtaates und die Leitung des Militärs und derFinanzen; jonft hatte Sofef nur eine berathende Stimme, welche fich um jo jeltener geltendzu machen vermochte, je häufiger diefelbe gerade in den wichtigften Dingen von dem Urtheileder Mutter abwich.

„Das muntere Dreinfchneiden“, das Sofef als Regierungsmarime empfahl, warebenfowenig nach dem Sinne der Kaijerin, die fich vielmehr von der ausreifenden Machtder Zeit und des gemäßigten Fortjchrittes Alles verjprach, als jene „Kofetterie deg Geiftes“,die fie an ihrem Sohne tadelte, und als die aufgeflärte und aufflärerifche Richtung, die ihrenmit den Jahren immer ftrenger, ja ftarrer werdenden religiöjen Grimdfäßen widerjprach.Namentlich in confeffionellen Sragen fam e8 zu mancherlei Differenzen zwischen Mutterund Sohn, die auf diefen jo verftinmend wirkten, daß er wiederholt und dringend bat, feinerStelle als Mitregent enthoben zu werden. Zwar wide der häusliche Srieg, wenn man ihnjo nennen darf, durch wechjelfeitige zärtliche Liebe immer wieder beigelegt, aber die Gegen-jäge beftanden fort und wirkten nicht jelten ftörend ein auf den ftetigen Gang der innerenjowie der auswärtigen Politik.
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Ganz bedeutungslos ift aber Die Mitregentichaft Sojefs II. Feineswegs geblieben.

MWenigftens auf den ihm übertragenen Gebieten entfaltete Jofef eine vaftlofe Thätigkeit.

Nicht nm in mannigfachen Einjchränfungen des Hofhaltes, fondern noch mehr in wichtigen

Mafregeln auf dem Gebiete des Kriegsweiens und der Finanzen Fündigte fich der Einfluß

de3 Mitregenten an. Dem trojtlojen Zuftande der Finanzen — eine Folge des fieben-

jährigen Krieges — gegenüber faßte Jofef den hochherzigen Entjchluß, das große Privat-

vermögen, das er von feinen

Vater geerbt, dem Staate zur Re-

ducirung der öffentlichen Schuld

zu üiberfaffen. Unterjtüst von

jeinem Lehrmeifter ımd Liebling,

dem Feldmarichall Lacy, jchritt

Fofef an eine Armeeveorganija-

tion, deren Vorzug darin bejtand,

daß fie zugleich  anfehnliche

Erjparungen und befjere Bewaff-

nung und Bekleidung dev Truppen,

erzielte, Aber auch in manchen

anderen Fragen der inneren und

äußeren Politift war e3 doc)

wieder gerade Dofefs gewichtige

Stimme, welche den Ausschlag

gab, jo daß die Jahre feiner Mit-

vegentfchaft als die Übergangs-

periode von den therefianijchen

Syftem zum Jofefinismus zu be-

zeichnen find. E8 war dies umjo-

mehr der Fall, als jich dev angejehenfte Pathgeber der Krone, Fürft Kaunis, nicht jelten

auf die Seite des jungen Kaifers ichlug.

Zwar hatte e8 anfangs den Anjchein, al ob auch Iofef und der Staatsfanzler

nicht zu einander pafjen würden. Jedenfalls darf man das merhviirdige Entlaffungsgejuch

de3 Ießteren (1766) wohl eher mit den durch Fofefs Eintritt in die Gechäfte veränderten

Verhältnifjen als mit dem conventionellen Borivande erjchütterter Gefundheit in Verbindung

bringen. Aber jo wie es häufig geichieht, daß zwei jehr verjchieden angelegte Menjchen

fich dauernd zu verftändigen vermögen, fobald mn ihre Eigenfchaften fi) ergänzen umDd

das Zugeftändniß wechjeljeitigen GSewährens auf dem Berwußtjein geiftiger Ehenbürtigfeit

 
Feldmarichall Graf Moriz von Lacy.
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beruht, jo war auch das Verhältniß Iofefs zu Kaumis in der Folge auf ähnlichen Grund-
lagen aufgebaut.

&3 war für Iofef verhängnißvoll, daß ihmder Segen häuslichen Glückes nichtbejchieden war. Seine erfte heißgeliebte Gemalin Sfabella von Parma entrig ihm ein
frühzeitiger Tod. Sie binterließ nur eine Tochter, welche als Kind von neun Sahren ftarb.
Dofefs zweite Gemalin war die Prinzeffin Iofefa von Baiern. War in der früheren CheJojefs Liebe nicht in gleicher Weife ertviedert worden, jo fand jebt in erhöhten Mafe dasUmgefehrte ftatt. Die nur aus politiichen Gründen gejchloffene Che blieb Falt und finderlos.Seit 1767 zum zweiten Male Witwer, blieb Iofef weiterhin unvermält,

Sn die Beit der Mitregentichaft fallen die vielen Reifen, welche Iofef teils imSnlande theil3 in das Ausland unternahm, um fich über die Bedirfniffe jeiner Länderzu umterrichten umd um fich auf feinen fünftigen Herrfcherberuf vorzubereiten. So findenwir ihn bald in den Afpenländern oder in Böhmen, bald in Ungarn und Siebenbürgen,bald in dem neuerworbenen Galizien. Zweimal traf er mit feinem verhaßten, aber auchbewunderten Gegner Friedrich dem Großen zufammen: 1769 zu Neiße in Schlefien,1770 zu Neuftadt in Mähren. Im Jahre 1769 Fam er nad) Italien, wo er unter andernin Rom das Conclave befuchte, aus welchem Ganganelli als Bapft Clemens XIV. hervor-ging. 1777 veifte er nach Sranfreich an den Hoffeiner Schweiter, um dies Land, den Herdder damaligen geiftigen Bewegung, perjönlich fennen zu Ternen. Ex bejuchte in Paris dieWerkftätten der Kunft und Snduftrie, die Humanitätsanftalten und die öffentlichen Gerichts-verhandlungen, Iernte die dortigen berühmten Staatsmänner und Schriftiteller fennen undfehrte mit dem Entjchluffe heim, die im Umgange mit diefen Männern gewonnenen Jdeendereinft in feinen Ländern durchzuführen. Aber er Jah auch mit prophetifchem Wlicke diefommenden Gejchicke Srankreichg voraus, „So Fan e3 auf die Länge nicht mehr weiter-gehen“, warnte er, „und die Revolution wird graufam fein, wenn hr derfelben nicht
vorbaut,“

Seder Oftentation feind, teifte ex ftets in jener prumnflofen Weife, die ihm Öelegenheitgab, Alles mit eigenen Augen zu jehen, und die ihm manchen ergöglichen Auftritt in eigenenund fremden Landen Ihaffte. Bald wurde der Graf von Falfenftein — dag Sncognito,unter welchem Iofef zu reifen pflegte — ein Gegenftand der Sage, die ihren Liebling mittaufend anmuthigen Hügen ausgeftattet hat.
So wie auf Reifen, jo waren auch daheim Haushalt und Tagesordnung gleich ein-fach. Ein fchöner Mann, über mittelgroß, mit offenem Gefichte, einer gewölbten Stirneund Augen, deren Farbe alg „Kaiferaugenblan“ in die Mode fam, das gepuderte Haaran den Schläfen in Wickeln aufgerollt und riickwärtg zu einem Haarbeutel geknüpft, truger zu Haufe die Uniform jeines Regimentes und auf Reifen bürgerliche Kleidung. Er war
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jeder Etiquette, jedem Ceremoniell auf das tieffte abgeneigt. Er kannte feine Berftreuung,

außer daß er abends Eleine Hausconcerte veranftaltete, bei denen er Violoncello oder Viola

ipiefte. „Seine Toilette”, jchreibt einer jeiner Neifebegleiter (1769), „iit die eines Soldaten,

feine Garderobe die eines Unterlieutenants, feine Erholung Arbeit, fein Leben bejtändige

Bewegung.“

Mit der größten Spannung wırde der Kegierungsantritt Jofefs Il. begrüßt. Friedrich

der Große jagte: „Die Kaiferin ift todt; eine neue Ordnung der Dinge beginnt." Und das

war wirffich der Fall. Mit ftrenger Confequenz ging Sofef daran, die Doetrinen der Zeit

auf die Länder zu Übertragen, zu deren Alleinherrjcher ihn der Tod feiner Mutter gemacht.

Durch die Anwendung jener Doctrinen jollten die Länder zu einem Ganzen verjchmolzen

werden und fich als folches fühlen Lernen. Aus ihrem Bufammenwirfenfollte dev Gejanmt-

ftaat Öfterveich hervorgehen.

Im Grumde war dies auch Maria THerefias Abficht gewvejen. Auch fie wollte ein

großes, ftarfes und mächtiges Öfterreich. Aber an zwei Punkten gingen die Wege Sojefs

und feiner Mutter auseinander. Mit echt weiblichem Tacte, langfam und allmälig hatte

Maria Therefia das große Ziel der ftaatlichen Einheit zu erreichen gejucht, und fie erreichte

viel, weil fie das Neue mit beutjamer Schonung dem Übertieferten einzufügen verftand.

Fofef hingegen, als hätte er geahnt, dab ihm, da er erft im vierzigften Lebensjahre zur

Negierung Fam, nur eine kurze Spanne Zeit zur Durchführung feiner Neugeftaltung des

Staates gegönnt fei, nahm die Reformen mit einer Haft in Angriff, die alles Betehende

in Srage ftellte und eine unbefchreibliche Gährung in allen feinen Landen heroorrief.

Dazu gefellte fich noch ein zweites Moment. Maria Therefia hatte dadurch, daß fie die

ungarifche Verfaffung im Ganzen unverändert fortbeftehen ließ umd nur Die wejtliche

Neichshälfte zu einem einheitlichen Ganzen verichmol;, die |päter immer deutlicher hervor-

tretende dualiftiiche Staatsform begründet, während man Sofef mit Recht von jeher als

den Verkünder des öfterreichiichen Einheitsftaates betrachtet hat, in dem eine Berfafjung,

eine Nationalität, eine Gefeggebung herrichen, die Einwohner gleichberechtigt fein und

durch Bildung, Blüte der Induftrie und des Handels zu Wohlftand gelangen jollten.

Fofef war Gentralift. Auch Maria Therefia Hatte centralifirt; aber fie hatte wenigjteng

die Hauptformen der Verfaffung nicht angetaftet, jo jehr fie auch im Einzelnen die echte

der Stände einzuengen bedacht war. Im jojefiniichen Einheitsftaate Dagegen gab es für

die befonderen Rechte und Freiheiten der einzelnen Zänder feinen Raum. Daher unterblieben

nicht mr die Exrbhuldigungen der öfterreichijchen Lande, jondern auch die Krönungen in

Ungarn umd Böhmen. Die Stefangkrone wurde (1785) nach Wien in die Schaßfammer

gebracht, wie dies früher mit der böhmijchen Krone und dem öfterreichijchen Herzogshute

geichehen war. Alle ftändischen Verfammlungen, mit Ausnahme der zur Steuervertheilung
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einberufenen Landtage wurden verboten, die ftändijchen Ausjchiijfe aufgehoben und derenÖejchäfte der Landesregierung, allerdings unter Beiziehung vonftändifchen Abgeordneten,übertragen. Die alten Commumnalverwaltungen wırden bejeitigt, die Rechtspflege gelehrtenNichtern, die Verwaltung von der Regierung beftellten und von den Gemeinden bezahltenMagiftraten anvertraut. Zur Durchführung der (andesfürftlichen Verordnungen wurdedas Beamtenheer anfehnlich vermehrt und dag breaufratifche Syftem zu großer äußererVollfommenheit ausgebildet,

Aber auch für Ungarn follten diejelben Gejebe, diefelbe Verwaltung und diefelbenSteuern wie in den anderen öfterreichifchen Provinzen maßgebend fein. Der ungarischeLandtag wurde nicht mehr berufen, die Songregationen der Gejpanfchaften, an die Jichdie Regierung um Geld und Zruppen wenden mußte, winden nahezu auf das Niveadererbländifchen Landtage herabgedrüct. Der Sit der ungarijchen Statthalterei ward vonPreßburg nach der Mitte de3 Landes verlegt und die deutjche Sprache ftatt der bis dahinüblichen Iateinifchen als Ants- und Sejegesjprache erklärt.
Freilich darf man anderjeits den Centralisinus Sojefs nicht ganz mit dem Begriffeidentifieiven, den man Ipäter jo oft mit diefem Schlagworte verband. Was Sojef anftrebte,war vor Allen, daß die Staatsgejchäfte gleichmäßig umd einheitlich geleitet werden follten.Bei der Durchführung aber räumte er den Chefs der Länderjtellen ein nicht geringesMap von Selbjtändigfeit ein, da detaillirte Vorschriften nicht nach jeinem Gejchmackewaren. In jener Denffchrift von 1761 finden twin eine Provinzialifivung des Heerwejensin der Art geplant, dafs jede Provinz ihre Truppen jelbft vefrutiren und erhalten follte,Und während ex einerjeits zur Bejchleunigung des Gejchäftsganges überall die deutjcheals Amtsjprache einführte, warnte er anderjeits aufs dringendfte vor ÜberfchwenmungGalizieng mit deutfchen Beamten und zeigte jich jogar geneigt, die Nichter aus demheimijchen Adel zu nehmen.

Auch hat Iofef die dualiftifche Staatsforn nicht völlig befeitigt. Wie ehedem ftehtauch unter ihm der böhmifch-öfterreichifchen die ungarische Hoffanzlei gegenüber, mit derer die fiebenbüxgifche vereinigte. E8 ift ein Srerthum, wenn man behauptet, Iofef habeUngarn Tediglich durch deutjche Beamte vegiert; die vornehmften Inter befleideten Mit-glieder der eingeborenen Ariftofratie. Es gelang ihn nicht einmal die Sollgrenze zwifchenOfterreich und Ungarn aufzuheben und einen völlig freien Verkehr zwilchen beiden Neichg-hälften herzuftellen.

Sofef gehört zu jenen Berfönlichkeiten, deren ganzes Wejen eine dee beherrjcht.Dieje Jdee war für ihn der Staat. So wie Sofef fich jelbft als „Verwalter“ des Staatesund als deffen erften Diener bezeichnet, jo Heifchte ex, der eigentliche Gründer des öfter-reichifchen Beamtenftaates, auch von jedem anderen Staatsdiener die gleiche Hingebung
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an das Ganze, und fo wie er von feinen Untertanen unbedingten Staatlichen Gehorjam

verlangte, jo forderte er von den Beamten das Hineinleben in die von ihm vorgezeichnete

Koce des Staates md prägte in dem jogenannten „Hirtenbriefe" von 1783 auch den

Länderchefs ein, daß die Liebe des Allgemeinen Alles beleben müfle.

Durch das Streben nach Centralifation der Gejchäfte Tieß fich Qojef verleiten, Die

von feiner Mutter durchgeführte Scheidung der Finanzverwaltung von der politischen

Mminiftration wieder zu befeitigen; ja er hätte auch die Juftiz damit verbunden, wenn

nicht doch die vom Staatsrathe dagegen vorgebrachten Gründe ihn davon abgebracht hätten,

Auf dem Gebiete der Rechtspflege war Jofefs vorwaltender Gefichtspunft: die Gleichheit

Aller vor dem Nechte. Kaumdürfte e3 je einen Herricher gegeben haben, der den Grumpdfaß:

Neichsrecht bricht Landrecht, jo nachdrücklich geltend zu machen juchte.

Aber Sofef verftand jene Gleichheit nicht mur im Sinne der gleichmäßigen und

unbedingten Giltigfeit dev Gejeße fir alle Provinzen, jondern auch für alle Stände des

Reiches. Öfterreich verdanfte ihm eine Reihe fegislatorifcher Arbeiten: das allgemeine

birgerliche Gefegbuch, deifen erjter, das Perfonenrecht behandelnde Theil 1786 erjchien,

während der zweite und dritte, das Sachen- umd die gemeinfamen Bejtimmumngen des

Perfonen- und Sachenrechtes enthaltende Theil wohl vollendet, aber von Leopold II.

nicht fanctionirt worden ift, das Strafgejeßbuch von 1787 und die allgemeine Gerichts-

ordnung von 1788. Durch das bürgerliche Gejebbuch, als dejfen Vorläufer das Eherecht

von 1783 und die Erbfolgeordnung von 1786 zu betrachten find, wurden manche Prineipien

der Perfönlichfeit zur Geltung gebracht, welche jelbit in Frankreich erft jpäter, im Beginne

der franzöfifchen Revolution, in dem Elaborate über die allgemeinen Menjchenrechte zu

legislatorifcher Formulirung gelangt find. Durch das jofefinische Strafgejeßbuch weht

im Gegenjage zu den vielfach noch harten Bejtimmungen der Therefiana ein durchaus

humaner Geift, der nicht jo jehr in der unter dem Einfluffe der Theorien Beccarias

erfolgten Befchränfung der Todesitrafe auf einige wenige Fälle, jondern mehr noch in der

milderen Anfchauung über den Begriff des Verbrechens im Allgemeinen und im Bejonderen

fich ausipricht. Freilich hatte die Abjchreekungstheorie, der Jofefs Kriminaliftit Huldigte,

auch manche Härten zur Folge, die theils in der Berichärfung der Ehren- und Sterfer-

ftrafen (Gafjenfehren und Schiffziehen, Anjchmieden der Berbrecher), theil3 in deren

gleichmäßigen VBerhängung über alle Verbrecher ohne Unterfchied lag, die zwar dem

oberften Brineipe diefer Strafgefeßgebung entjprach, aber durcch die auf die Spiße getriebene

Anwendung desjelben zuweilen Recht in Unrecht verwandelte.

Die volfswirthichaftlichen Anfichten Jofefs Hängen mit feinen politiichen Orundfägen

enge zufammen. Vielfach erinnern fie an Sonnenfelg, fir den bereits Maria Therefia den

Lehrftuhl der Finanz- und Polizeiwifienjchaften an der Universität Wien errichtet hatte.



188

So neigte Zofef zu defjen Anfichten über die Erjprießlichfeit der Volfsvermehrung für den
Bolfswohlftand Hin; namentlich Ntehen das jofefinifche Ehepatent und die Begünftigung
der Einwanderung zur Hebung der Induftrie und der Bodencolonifation unter dem
Einfluffe diefer Theorie, die fich auch um der Refrutirungszwecke willen des faiferlichen
Beifall3 erfreuen mußte. Bezüglich des Handels und der Gewerbe Ttand Fofef noch auf
dem Boden des alten mercantiliftiichen Prohibitivfyftens, in der Landwirthichaft war
er Phyfiokrat. Der Faiferkiche Aekersmann, der, um den Ackerbauzu ehren, zu Slawifowig
in Mähren einft jelbft den Pflug geführt, jchloß fich der von Quesnay begründeten, zu
feiner Beit bejonders von Turgot vertretenen Lehre an, daß Grumd und Boden als die
eigentliche Quelle des Nationalreichthums zu betrachten feien. Da aber die Productiong-
fraft nicht in dem gejchloffenen Gütercompfexe, fondern, tie auch Sonnenfels Lehrte, in
der Keinwirthichaft lag, fo galt e8 vor Allen, den Stand der Bauern zu heben. Daher
Iprengte ofef die Seifen der Leibeigenjchaft, indem er fie da, wo fie noch bejtand,
nämlich in Böhmen, Mähren, Krain, Galizien, Ungarn umd Vorderöfterreich, aufhob
(1. November 1781) und an ihre Stelle eine durch das Unterthanenpatent und das Straf-
patent gemäßigte Unterthänigfeit der Hinterfaffen mit dem Rechte der Freizügigkeit umd
mit Beichränfung des Strafrechtes der Grundherren feßte. Zugleich wide den Bauern das
Recht eingeräumt, gegen ein angemefjenes Entgelt, jedoch ohne Aufhebung ihrer fonftigen
bisherigen Leiftungen an die Herrichaft, wahres Eigenthum an Grund und Boden zu
eriverben, die Parcelfivung allzu großer Bauerngüter begünftigt, anderfeits aber duch das
Erbfolgepatent der allzu großen gerjplitterung derfelben entgegengewirkt.

Bor Allem aber ftrebte Jofef die Aufhebung der Unterjchiede an, welche noch Maria
Therefias Regierung zwifchen dem Herrfchafts- (Dominical-) und dem Nufticalbefige hatte
bejtehen Laffen. Der Grumdfteuerregulirung Sofefs zufolge follte fortan Grund und Boden
ohne Unterfchied des Standes des Eigenthümers gleichmäßig und mm nach dem durch den
Katafter zu beftimmenden Umfang und Ertrag beftenert und fortan nur dreißig Bercent—
und zwar mit Einfchluß der landesfürftlichen Steuer — von dem Örumdertrage des Bauern
erhoben werden.

Die Grimdftenerregulivung Kaifer Sofefs wurde nach defjen Tode wieder auf-
gehoben; auch fonnte ex mit feinem Robot-Abolitionspatente nicht ducchdringen. Dennoch)
gebührt Fofef, nach dem Ausjpricche eines geiftvollen Nationalöfonomen der Gegenwart,
der Ruhm, „das große Brincip der allgemeinen und gleichen Beitenerung zuerft unter allen
Regierungen Deutfchlands und vor der franzöfifchen Revolution ausgejprochen zu haben,
flaver, al dies je in Frankreich oder Deutjchland in einem Gejebe gefchehen ift“. Auch
wurde mit der Durchführung jener Steuerreform zugleich der bochwichtige Zivecf einer
allgemeinen larftellung und Sicherung des unbeweglichen Befites ducch die Anlegung
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der jojefinifchen Grund- und Zagerbücher erreicht, welche die Reform, der fie ihren Urjprung

verdankten, üiberdauerten und eine fejte Grundlage für die Nechtzzuftände in Öfterreich

geworden find. Was aber jene Agrarreformen betrifft, welche als Erbichaft Jofefs über-

gingen auf die nächitfolgende Zeit, jo blieben die Früchte und der Segen derjelben nicht

ans. Wo die Exhpacht eingeführt wurde, ftiegen wie mit einem Bauberjchlage neue Häufer

und Dörfer empor.

An tiefften mußten Iofefs Reformen das Berhältnik des Staates zur Kirche berühren.

Zwar hatte fich diefeg Verhältniß Ichon unter Maria Therefia zu Gimften de3 Staates

verjchoben; eiferfüchtig Hatte die ergebene Tochter der Kirche über die Rechte des Staates

gewacht. Aber im Grunde hatte e3 Tic) zunächft doch nur fozufagen un eine Regulirung

all)
II

 

Relief vom Zauner’ichen Kaijer Sofef-Denfmal in Wien: der Kaifer als Förderer des Aderbaues.

der beiderjeitigen Gebiete gehandelt, wobei der Staat feine Grenzpfähle möglichjt weit in

den Firchlichen Machtbereich vorichob, um alte, Längftvergefjene Rechte zu revindieiren.

Weit umfaffender war die Idee, welche der Kirchenpolitit Zofefs zu Grunde lag. Hatte

früher die Kirche, wie alle anderen Lebensformen, fo auch den Staat mit ihrem Geifte zu

durchdringen und zu erfüllen gejucht, fo ging jebt umgefehrt der Staat darauf aus, wie

alles Andere, fo auch die Kirche feinen Zmweden dienftbar zu machen. Der allmächtigen

Kirche der früheren Zeit trat infolge einer natürlichen Reaction der allmächtige Staat gegen-

über. Wir begegnen zwar diefer Erjcheinung auch in den übrigen Fatholifchen Staaten jener

Beit, jo namentlich in Deutfchland, wo jene Richtung in dem Febronianismug und in dem

Nıumtiaturenftreite zu jcharfem Auzdrude gelangte. Nirgends aber zeigte Die Emanceipation

des Staates von der firchlichen Gewalt ein jo eigenthimliches Gepräge als in den Staaten

Sofefs, wehalb man die ganze Richtung als die jofefinifche zu bezeichnen pflegt.
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Wie bei allen anderen Reformen lieh fich Sofef auch bei feinen firchlichen Maßregelntheils von politifchen theils von volfswirthichaftlichen Gefichtspunten Leiten. Die ftrammeÜbung des Staatlichen Dberauffichtsrechtes über alle Religionsangelegenheiten ging Hand inHand mit Anordnungen zur Bejchränfung des geiftlichen Grumdbefites. In eriter Hinfichtgelangte exit jeßt das Placetum regium zu voller Wirkjamkeit. Hatten bisher die Bifchöfebei ihrem Amtsantritte ausjchließlich dem PBapfte einen Eid geleiftet, jo verpflichtete fieBoef, fortan vor ihrer Confecration dem Monarchen den Eid der Treue und des Gehorjamsgegen die Gejeke des Landes abzulegen. Schuldeten bisher die geiftlichen Orden in Öfterreichihren auswärts wohnenden Oberen Sehorfam, jo hob Solef den unmittelbaren Verbandderjefben mit ihren inAom vefidivenden Generalen auf und ftellte die Hlöfter unter bijchöflicheund landesfürftliche Aufficht. Alle Eremptionen von der bischöflichen Jurisdiction hörtenauf; die ganze geiftliche Autorität wınde in die Hände der Bijchöfe gelegt.
Mit den volfswirthichaftlichen Srundfägen Fofefs hing e8 zufammen, daß denBijchöfen die Gewalt eingeräumt tward, bei gewiffen Verwandtichaftsgraden die Dispengzur Ehebewilligung suertheilen, um jo die Summen, die man dafür jonft nach RomIhiden mußte, im Lande zu erhalten, Volkswirthichaftliche Beweggründe waren e3 auch,die Jojef veranlaßten, die Zahl der vielen Klöfter um ein Drittel zu vermindern, indem eralle jene aufhob, welche blos ein beichauliches Leben führten, und num jene fortbeftehen Kief,welche fich duch Unterricht der Jugend, Stranfenpflege und dergleichen dem Staate nüßlichmachten. Mus dem Erlöfe der eingezogenen KHoftergüter gründete ‚ojef den Religionsfond,der zum Errichtung von Schulen und Armenanftalten, namentlich aber von neuen Pfarreienverwendet werdenfollte. Denn m die Regelung der Seelforge bat fich Jofef umvergänglicheVerdienfte erworben, Mit Hilfe des Neligionsfondes war e3 ferner dem Kaifer möglich,nene Bisthümer zur errichten md entfprechend zu Ddotiren. Die bereits vorhandenen Bis-thimer wurden zweckmäßig arrondirt; jene Dijtricte, die noch unter fremden Bisthümernftanden, wurden von diefen abgetrennt umd den anftoßenden öfterreichifchen Diöcefensugeiwiejen. Um endlich die Seiftlichen nach feinem Sinne nicht nur zu guten Seelenhirten,jondern auch zu guten Staatsbürgern zu erziehen, ftellte Zojef die Heranbildung derjelben,die bisher in den Händen der Bijchöfe gelegen hatte, unter die Aufficht des Staates. DenGlerifern wırde der Bejuch des collegium germanicumin Nomunterfagt. Die geiftlichenPrivat- Erziehungsanftalten an den Bifchofsfigen und in den Klöftern wurden für auf-gehoben erklärt und ftatt defjen im den einzelnen Landeshauptitädten von ftantswegengeleitete fogenannte Generalfeminare errichtet und in ihnen der jeit 1776 fir die theofogijcheFacıltät in Wien geltende Lehrplan Rautenfteauchs, des Abtes von Braunau, mit einigenModificationen eingeführt. Vorzüglich aus volfswirthichaftlichen Griimden nahm, wiebereits oben erwähnt, Sofef auch die Ehegefebgebung für fich ausschließlich in Anfpruch,



191

und zwar durch jenes Ehepatent, welches die Ehe jelbjt als einen bürgerlichen Bertrag

erklärte, daher auch die aus diejem Vertrage rejultivenden Streitigfeiten vor Die weltlichen

Gerichte verwies und zur Erleichterung der Ehejchliehung die Ehehinderniffe im Gegenjabe

zu dem fanonifchen Nechte auf eine geringere Anzahl von Fällen bejchränfte. Für die

Bewältigung der durch die Reformen Jofefs ich ins Unendliche mehrenden geiftlichen

. Agenden des Staates wırden die geiftliche Hofeommifjion und bei jeder Landesregierung

eine befondere geiftliche Commiffion eingejeßt.

Fofef hielt an feinen Eirchlichen Reformen ımerfchütterlich feit; jelbft direch die Reife,

welche Papft Pins VI. nach Wien unternahm, ließ er fich nicht auf andere Wege leiteıt.

Dagegen hatte der Gegenbejuch Iofefs in Nom allerdings zur Folge, daß der Kaijer von

dem Gedanken eines gewaltfamen Bruches, zu welchem der Streit über die Bejegung der

fombardiichen Bisthümer zu führen drohte, zuviickfam, und daß von diejer Zeit an die

firchliche Reform zu einem gewifjen Stillfftande gelangte, wie fich denn auch Zofef gegen

die Bildung einer Nationalfirche, welche die Emfer Pumcetationen der deutjchen Erzbijchöfe

ihm nahe legten, ablehnend verhielt.

Sp wie Jofef das Verhältnif feines Staates zur fatholifchen Kirche auf eine völlig

neue Grundlage ftellte, jo nahm ex fir fich auch das Necht in Anfpruch, das Verhältniß

der anderen Confefjionen im Intereffe des Staates zu vegeln. Herangewachjen in den

Anfehauungen einer früheren Zeit und in hohem Grade Firchlich gefinnt, hatte Maria

Therefia gegen Andersgläubige diefelbe Strenge wie ihre Vorfahren geübt. Wiederholt

wirden proteftantifche Familien genöthigt, die Heimat zu verlaffen und in die Fremde

— nad) Ungarn oder Siebenbürgen — zu ziehen. In den verjchiedenen Provinzen wachten

eigene Neligionscommiffionen über die Reinheit des Glaubens. Auc) den Juden war Maria

Therefia in hohem Grade abgeneigt. Ext feit 1774 wurden unter dem Einflufje Zojefs

die gewaltfamen „Abftiftungen“ der Proteftanten eingeftellt. Aber im Allgemeinen, jo lange

die Mutter lebte, vermochte Sofef mit feinen auf eine Duldung der Afatholifen gerichteten

hen nicht durchzudringen. Exft nach ihrem Tode jchritt Jojef an das längft vorbereitete

Werk. Er hob die Religionscommiffionen auf und erließ das Toleranzpatent (1781), dag

den Anhängern der Augsburger und Helvetijchen Confejfion und den nichtunirten Griechen

das „Brivategereitium", das heißt die — jedoch nicht öffentliche — Übung des Gottes-

dienftes, die Erbauung von eigenen Bethäufern — doch ohne Thürme, Oloden und freien

Eingang von der Gaffe — zugeftand umd fie in bürgerlicher Hinficht den Katholiken gleich-

ftellte. Im Bufammenhange damit wınde (1784) das Confijtorium Angsburgischer

Sonfeffion, welches fich feit dem weftfälifchen Frieden in Tejchen befand, mit erweitertent

Wirfungskreife nach Wien verlegt und hier auch ein Confiftorium der Helvetijchen Con-

feffion als Firchliche Oberbehörde, doch gleich jener unter jtaatlicher Aufficht ins Leben
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gerufen. Das Toleranzpatent galt für jänmtliche Länder mit Ausnahme Ungarns, für
das entfprechend der anderartigen Stellung der dortigen Proteftanten ein bejonderes
Patent erfloß.

Ach das harte 2os der Juden hat der menjchenfreundliche Kaifer mehrfach erleichtert,
jo wie er jpäter den Mennoniten und Herenhutern, um das neuerworbene Galizien zu
eultiviren, erlaubte, fich dafelbft niederzulaffen. Dagegen trat er mit großer Strenge der
Bildung neuer Secten, wie der jogenannten böhmifchen Deiften, entgegen.

E38 wäre daher durchaus faljch, wollte man die erwähnten firchlichen Reformen jo
wie jeine Beftrebungen, Firchliche Mißbräuche abzuftellen, aus Srreligiofität oder Sndiffe-
ventismus ableiten, wie häufig dies auch gejchehen jein mag. Jofef war fein Sreigeift
wie Friedrich II.; ihn Haben die großen philofophifchen Fragen der Zeit weniger nach
ihrer metaphyfiichen Seite alg vielmehr in ihren Confequenzen fir das Staatliche Leben
beichäftigt. Iofef hiekt, wie feine Mutter, an der fatholifchen al3 an der „dominanten“
Religion feft, und e8 war ihm gewiß Exnft, wenn er gelegentlich äußerte, er würde Alles,
wa3 er bejige, Darum geben, wenn Tämmtliche Proteftanten feiner Staaten zum Katholicis-
mus übertreten würden. Auch hätte ja in der That die Einheit des Glaubens am beften
zu feinem Streben nach Einheit der ftaatlichen Lebensformen gepaßt. Da dies nım aber
einmal nicht zu erreichen war, fo ergab ih von jelbft der Schluß, daf die Religion,
wenigjtens im bürgerlichen Leben, feinen Unterschied machen dürfe. Dazu gejellten fich die
volfswirthichaftlichen und politifchen Interefjen, welche das von feinen Borfahren völlig
abweichende Verhalten Fofefs gegenüber den Proteftanten beftimmten. Iofef winfchte vor
Ale aus den Proteftanten, welche in einer damals noch nicht vergefjenen Zeit die Seele
jeder Oppofition im Staate gewejen waren, gute und zufriedene Unterthanen zu machen;
er hoffte zugleich fremde Broteftanten ins Land zu ziehen, die duch ihren Fleiß dem
Landbau und der Induftrie fich müßlich erweifen jollten.

Waren es aber auch vor Allem Erwägungen diefer Art, welche Jofef als Richtichnur
für fein Verhalten gegen die Proteftanten dienten, jo wirkte er doch auch in diefem Falle
im Dienfte jener humanen Richtung der geit, der er fich rücfhaltlos anfchloß. Wohl zeigte
fich Jofef manchmal auch hart, aber diefe Härte floß nicht aus jeinem Herzen, das ja
jo warm für das Wohl der Mitmenschen fehlug. Seine Härte war eine Yolge jenes
Fanatismus, von dem er, nad) feinen eigenen Worten, fiir das Wohl des Staates erfüllt
war; fie war eine Folge jener Philanthropie, welche die Menfchen jelbft gegen ihren Willen
zu beglücen wünfcht. Bon diefer Sdee der Humanität zeigte fich Iofef ftets erfitlft, fie ift
e3, die jein ganzes Wefen und Wirken verflärt und erklärt. Schöpfungen der edelften Art,
wie das Taubftummeninftitut und das allgemeine Krankenhaus in Wien, Armen- und
Waijenhäufer, Verfagämter und dergleichen geben von diejem menfchenfreundlichen Sinne
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des Kaifers noch heute Zeugniß. Und wenn man die Einführung der Conduiteliften fir

die Beamten als eine Einrichtung, die den Kaifer der Denunciation zugänglich machte,

mit Recht getadelt Hat, jo jollte man anderjeit doch nicht üiberjehen, daß ex e3 war, der

zuerft nicht nur wohlverdienten Kriegern Invalidenbezüge, jondern auch emeritirten

Staatsdienern Penfionen und im Falle ihres Ablebens ihren hinterbliebenen Angehörigen

Verforgungsbeiträge ficherte.

ie in allen anderen Dingen wurde Iojef auch bei den Anordnungen, die ev auf

dem Gebiete des Unterrichtswefens traf, in erter Linie durch die Nücficht auf das

BYedürfni des Staates geleitet. Darum wendete er jeine fürforgliche Pflege vor Allen

fofchen Erxfeheinungen zu, von denen er jich einen unmittelbaren, greifbaren Nusen fir

das Gedeihen des Staates veriprach. Gleich jeiner Mutter förderte er daher namentlich

das Volfsichulwefen, indem er den Schulzwang ver-

Ihärfte, das Schulgeld einführte und den Unterricht

unter die Aufficht weltlicher Infpectoren ftellte, während

er in der Meinung, daß höhere Bildung nur die Sache

der Vermöglicheren und auserlefener Talente jein folle,

die Zahl der Univerfitäten auf drei — Wien, Prag und

die nenerrichtete zu Lemberg — bejchränfte und die mtr

Kindern der privilegirten Stände zugänglichen Special-

anftalten, wie die therefianijche Nittevafademie, aufhob.

eeBe Da} Wie er felbft nad) langer Zeit wieder der erite Fürft

feines Haufes war, der geläufig deutjch fprach und

ichrieb, fo legte er auch auf die Exlernung der deutjchen als der Amts und Armeeiprache

in den Höheren und niederen Schulen das größte ewicht. Inzbejondere wurde die deutjche

al3 Unterrichtsiprache für die meiften Univerfitätsfächer eingeführt.

Die Univerfitäten betrachtete Iofef als reine Staatsanftalten, wie er denn zur

Errichtung der Lemberger Univerfität die Zuftimmung des PVapftes nicht einholte, ein Fall,

der bis dahin in einem Fatholijchen Staate nicht vorgefommen war, und den Immaculateneid

fomwie die jelbftändige Iurisdietion der Univerfitäten abjehaffte. Der Zwed des Univerfitätz-

ftudiums jollte die „Nationalerziehung“ jein, worunter man die Heranbildung brauchbarer

und mit vaterländifcher Gefinnung erfüllter Beamten verjtand. Eben darum wandte der

Kaifer feine Aufmerkjamkeit befonder3 dem medieinifchen Studium zu. Ex gründete zur

Heranbildung tüchtiger Militärärzte die nach ihm „das Jofefinum“ genannte medicinijch-

hirurgifche Militärafademie in Wien, für die er durch Vermittelung feines Bruders

Wachspräparate aus Florenz fommen ließ, und förderte jowohl dadurch als auch durch

die Errichtung eines botanischen Gartens undeines anatomijchen Theaters und durch Die

Überfichtsband. 13
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Herftellung der Miniken in Verbindung mit dem allgemeinen Kranfenhaufe die fchon vonjeiner Mutter vorbereitete Blüte der medicinischen Facuftät.
‚sndemaber jo das „Brodftudium“ zur Hauptfache wide, überjah man freilich nurallzufehr, daß der menjchliche Geift noch einer anderen als jener irdischen Nahrung bedarfund daß fich fein Trieb nach freier Entfaltung wider die Aurfzwängung eines einfeitigen,blos auf dag Praftifche gerichteten Bildungsinhaltes jelbft dann fträubt, wenn derjelbe, wiee3 hier wirklich der Fall war, den herrjchenden Grundfäßen der geit entfpricht.
Mit Recht ift man der ebenfo falfchen als vielverbreiteten Anficht entgegengetreten,

als habe eine Hinefische Mauer dag geiftige Leben in Öfterreich das ganze XVII. Jahr-hundert hindurch von dem übrigen Europa getrennt, Vielmehr fanden, feitdem- die Genfurden Jefuiten abgenommen worden war, die Erzeugniffe fremdländifcher, namentlich derdeutschen umd der franzöfifchen Literatur meist ungehindert in Öfterreich Eingang und hiereinen empfängfichen Boden. Gellert und Klopftod, Leffing und Wieland waren auch beiuns jchon damals gefeierte Namen und die Zrattner’schen Nachdrucke deutfcher Dichter-werfe mwirrden mit Heißhunger verfchlungen. Cs entitanden Vereine umd geitichriften,welche fich die Reinigung der deutfchen Sprache und die Belebung der Wiffenfchaft undKumft zur Aufgabe ftellten. Aus derjelben Gefellichaft Iefu, die fich bisher als Wider-Jacherin der deutfchen Sprache erwiefenhatte, gingen die erften öfterreichifthen Dichter hervorund anderjeits fand felbft der Sreimanrerorden mit feinen philanthropifchen und deiftifchenÖrumdfägen in Öfterreich Eingang.
Nach alledem follte man meinen, daß der Kaifer, als er daran ging, fein Volf wie

von dem Gewiffenszwange, jo auch von den Feffeln, in denen nod) das geiftige Leben lag,durch die Beichränfung der Cenfur und Freigebung des Buchhandels zu befreien, dafüreinen wohl vorbereiteten Boden vorgefunden habe. Das war aber doch nur zum Theilder Fall. Der Kaifer Hatte gehofft, Durch die Freigebung der Preffe dem wiffenschaftlichenLeben einen Sporen zu geben und in den Schriftftellern eine Schar geiftiger Mitarbeiter
an dem großen Werfe der Aufklärung zu finden. Aber es zeigte fich bald, daß die neuen
Anfchauungen, denen Sofef zum Siege verhelfen wollte, doch nur bei den höheren Ständenvorzüglich infolge ihrer meift franzöfifchen Bildung bereitiwillige Aufnahme fanden, währenddie große Maffe des Volkes, dag Sahrhunderte lang mumdtodt gewefen war, weder die
geiftige Reife noch das entjprechende Verftändnif für Die großen Fragen der Zeit befaf.

Die große Menge nahmdie föftliche Gabe des Kaifers mit der Naivetät des Kindeshin, das mit dem ihm gefchenkten Spielzeug nichts Rechtes anzufangen weiß, und die nächfte
Folge des Cenfurgejeßes war nun dag Auftauchen zahllofer Brochuren von unglaublicher
Flachheit, die Alles, jelbft das Heiligfte hinab zerrten in den Schlamm, aus dem fie
jelbjt gleich giftigen Pilzen emporjchoffen. Auch Leiftete anderfeits die neue Handhabung
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der Cenfur nur der von Sojef überhaupt geforderten umd geförderten literarifchen RichtungVorfchub, als deren Chorage vielfach Sonnenfels zu betrachten ift und deren poetifcherAusdruck Blumaners Hneis war, während die Erörterung politiicher Fragen doch auc)jebt noch manchen Beichränfungen unterlag. Bei alledem ist Kaifer Fofef, der jelbft dienicht jeltenen Angriffe der Zagesliteratur auffeine eigene Berfon mit ftoifchem Gtleichmutheertrug, der Schöpfer der öffentlichen Meinung in unferen Landen, der edle Nitter, der dasDornröschen Öfterreich zum erjten Male aus langjährigem Seiftesfchlummer weckte,Und bei aller praftifchen Nüchternheit, die fonft den Kaifer charakterifirt, war e3Doch wieder er, der das Theater an der Burg zum Hof und Nationaltheater erhob, mdnicht minder verdankte ihm manche Anvegung die Kunft, welche er jelbft in Muße-ftunden übte und die damals gerade in Öfterreich Haydn und Mozart zu unfterblichemSlanze erhob.

Sp wie Jofef Öfterreich nach innen zu einigen und zu Fräftigen fuchte, fo war erzugleich darauf bedacht, dasfelbe nach außen hin alg ein feft abgegrenztes Ganze binzu=ftelfen. Nicht fo umvahrjcheinlich ift e8 daher, werm von der Wbficht Jofefs berichtet wird,alle jeine Staaten zu einem abminiftrativen Ganzen, genannt Monarchie, zufammenzufaffenund den Titel eines erblichen Kaifers von Öfterreich anzunehmen. Auch die Fdee der Ein-verleibung Toscanas fteht damit in Sufammenhang. Gerade die zunehmende Aufloderungder Bande, welche Ofterreich und das deutjche Reich miteinander verknüpften, fonnte Sofefzu derartigen Entwürfen beftinmmen,
war hatte auch im deutfchen Reiche der Regierungsantritt Sojefs große Erwar-tungen angeregt. Mit warmer Theilnahme wurde, wie Öoethe als Augenzeuge fchildert,der jchöne Jüngling bei jeiner Krönung als römischer König begrüßt. Klopftod widmeteihm die Hermannzfchlacht und Herder forderte ihn, „das Oberhaupt von neumundneungzigFürften“ auf, dem Volke zu geben, wonach e3 dürfte, ein deutjches Vaterland mit einemSejete, einer Sprache und vedlicherReligion, auf daß er vollende, was Friedrich gejehen,aber nicht befördert Habe. Und wirklich machte Zofef den Verfuch, wenigftens die höchftenDrgane der Reichsverwaltung aus Ihrer Starrheit aufzurütteln. Aber mır 3 bald Fehrteer ermattet vor den aufgethiirmten Actenbergen des Kammergerichtes und deg Reichahof-tathes um. Die Hauptfache aber war, daß der Zufammenhalt deg Reiches durch die Feind-Ichaft Friedrichs II. gegen Öfterreich und durch die neue Stellung, welche er Preußengegeben hatte, zerfallen md nicht vorauszufehen war, wie Die füderativen Einrichtungen desReiches fich weiterhin von innen heraus entwickeln wirrden,

Namentlich durch den Verluft Schlefiens hatte Öfterreich an Macht und Einflußin Europa wie im Reiche ebenfoviel eingebüßt, al3 Preußen durch die Erwerbung diejegLandes an Anfehen und Bedeutung gewonnen, Diefen Berluft in irgend einer Weife — jei
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e3 im Dften oder im Welten — auszugleichen, Preußen zu oliren und defjen Einfluß

einzudämmen, das bildet den Angelpunkt der äußeren Bolitit Jojefs II. Schon Maria

Therefin hatte e3 verfucht, die Stellung ihres Haufes im Neiche wieder zu befejtigen. Sie

griff zur Politik ihres Ahnheren Ferdinands II. zurüd, indem fie die geiftlichen Stifte

nach und nach an ihr Haus zu bringen juchte. Schon war ihr dies in Köln und Miünfter

gelungen, wo ihr Sohn Marimilian, der fünftige Hoch- und Deutjehmeifter, zum Coadjutor

gewählt ward, während diefer jelbjt mit vieler Auzficht über die Nachfolge in Hildesheim

unterhandelte und auch) von den jüngeren Söhnen des Großherzogvon Toscana behauptet

wurde, fie feien deveinft fir deutfche Bifchofftühle beitimmt. Außerdem nahın aber ofef II.

nach dem Tode feiner Mutter das Project eines Austaufches von Belgien gegen Baiern

wieder auf, bei welcher Gelegenheit ev auch Salzburg und Berchtesgaden zu erwerben hoffte.

Eine derartige wohlarrondirte Macht, welche Öfterreich von neuem das Übergewicht in

Deutschland gefichert haben witrde, dirfte indeß der Kaifer mın dann zu erlangen hoffen,

wenn e3 ihm gelang, fi) gegen den zu gewärtigenden Widerftand Preußens der Unter

ftügung der beiden Mächte zur verfichern, an deren Abneigung das baierifche Project Fürzlich

noch gejcheitert war.

Je zweifelhafter fich nun aber die Tragfähigfeit der öfterreichiich-Franzöftjchen Allianz

im Laufe der Zeit exwiefen Hatte, dejto mehr jtrebte Fofef eine Allianz mit Rußland an.

Diefe war um jo dringender geboten, als fie das einzige Mittel jehien, um Die Berbindung

Preußens mit Rußland, der jich Öfterreich nicht gervachfen fühlte, zu lodern. Das vertraute

Einverftändniß mit Rußland wide noch bei Lebzeiten Maria Therefias (Juni 1780)

durch die Bufammenkunft Jojefs mit Katharina zu Mohilev angebahnt. Fortgejebte

Verhandlungen führten zu einem Vertrage zwifchen Katharina und Sofef, der, um iiber die

Schwierigkeit, daß die ruffiiche Kaijerin Sleichjtellung mit dem deutjchen Kaifer verlangte,

hinweg zu fommen, in Briefform geffeidet wırde und den Knoten für die Gejchide des

nächiten Iahrzehnts gejchüirzt hat. Der geheim gehaltene Vertrag verjprad) wechjeljeitigen

Beistand und nach dem Grundjage dev Neciprocität gleichmäßige Entfchädigung, fall3 e8

über die Erfüllung der friiheren Friedensschlüffe zu einem Kriege mit der Pforte fommen

follte oder falls während eines folchen Krieges die eine oder die andere Macht durch einen

Dritten angegriffen werden witrde.

Ein prüfender Blick auf den Inhalt diejes Vertrages {ehrt freilich, daß derjelbe weit

weniger den Abfichten Iojefs als denen Katharinens entiprach. Gegen die beftinmte Zujage,

der Raiferin im Falle eines Krieges mit der Pforte Beiftand zu Leiften, taufchte der Kaijer

die jedenfalls unfichere Hoffnung auf ruffiiche Förderung feiner eigenen Bejtrebungen ein.

Diefe waren zunächft auf Deutjchland gerichtet; ein Krieg mit der Pforte lag im Augenblic

mehr in Katharineng als in Jofefs Interefje und Abficht. Wohl Hegte auch Iofef orientalijche
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Pläne; doch dieje jollten erft in fpäterer Sufunft zur Neife gedeihen, während KatharinaThon jeßt darauf ausging, die Früchte des Vertrages zu ernten,
Katharina nahm den Ausbruch von Unruhen in der Krim zum Anlaß, um fir denFall, daß e3 zum Kriege mit der Pforte und sur Herteiimmerung diefer Macht fommenwiirde, die Errichtung von zwei Reichen in Borfchlag zu bringen: eines griechischen Kaifer-thums in Sonftantinopel für ihren Enfel Conftantin md eines dacifchen Neiches, dasebenfall3 unter einem griechifch-gläubigen Fürften Moldau, Walachei und Beffarabienumfafjen jollte. Sofef ging fcheinbar auf das Project ein, indem er alg Compenfation außerChoczim die Eleine Walachei, Belgrad, Drfova und Widdin jowie das venetianijche KRüften-gebiet verlangte, wogegen Venedig auf Morea und im Acchipel entjchädigt werden follte,Aber daneben gab er doch auch den Bedenken Ausdruc, die fich gegen ein jo weit ausfehendesUnternehmen erhoben, und Iprach den Wunfch nach defjen Vertagung aus, und als numKatharina auf eigene Fauft zugriff und fich der Halbinfel Krim bemächtigte, benitte diegSofef, um als Gegendienft fir die Bereitwilligfeit, mit der er die Forderungen der KRaiferinbei der Pforte unterjtitte, Rußlandg Beiftand fir fein baierifches Taufchproject in Anfpruchzu nehmen,

Der Zuftimmung Franfreichs und Ruplands, wie er meinte, gewiß, jchien Sofefda3 vorgeftecte Ziel um jo eher erreichen zu jollen, als der Kurfirft Kart Theodor, derfich als Fremder in Baiern nicht heimifch fühlte, nicht abgeneigt war, fich diefes Landesdutch einen vortheilhaften Taufch zu entledigen. Da war e8 sunächft dev Kaifer jelbft, derDie Angelegenheit dadurch verwickelte, daß er in dem Augenblide, in welchem er iiber dieAbtretung der Niederlande verhandelte, durch die Aufhebung der Barritre md durch denVerfuch gewaltfamer Sprengung der Scheldefperre, die allerdings bisher den Lebensnervde3 belgijchen Handels unterbunden hatte, einen Streit mit Holland entzindete, der zuoffenem Striege zu führen drohte. Zivar nahm Fofef die angebotene Bermittlung Frankreichsin diefem Streite an und benüßte den Stwifchenfall, um die Pacification mit Holland, welcheSranfreich winfchte, zum PBreife der Unterftügung desfelben bei dem baierifch-belgifchenZaufchgefchäfte zu machen. Aber bald erhob fich gegen die Pläne Iojefs ein Widerjtand,der zugleich den Keim der jpäteren Spaltung Deutfchlandg in zwei feindliche Lager enthielt.Friedrich II. von Preußen, der fich in feinen alten Tagen durch die Bolitif Sojefs II.allfeıtig üiberflügelt jah und die Wiederherftellung der ihm feindlichen Allianz beforgte,die einft den Ausbruch des fiebenjährigen Krieges herbeigeführt hatte, jchloß zunächft mitHannover und Sachjen Vereinbarungen ab, die fich dann durch die „ Aeceffion“ der meiftenfleineren geiftlichen und weltlichen Fürften Deutjchlands zu jenem jogenannten Fürften-bunde (1785) erweiterten, der den Kaifer zum Aufgeben des Taufchplanes und im Sriedenmit Holland zum Verzicht auf feine Forderungen zwang.
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Facfimile einer Handjchrift Kaifer Sojefs II.*

Wohl ging der Fürftenbund mit Friedrich IT. zu Grabe und deijen Tod vegte in de

Kaifer fogar den Gedanken einer dauernden Ausföhnung mit Preußen an, zumal fi)

Nuflands Eifer für das baterifche Taufchgeichäft als ehr gering eviwiefen hatte, In einer

* Diefe Worte fehrieh Kaifer Fofef IL. auf einen „du jardin a Mariahilff, le 21. aoat 1786“ dativten Brief, in welchem

ihm Fürft Kaunig den Tod Friedrichs des Großen angezeigt Hatte (f. E. geheimes Haus-, H0f- und Staatsarchiv in Wien);

diejelben Tauten in deutjcher Überjegung: „Mein Lieber Fürft! Als Militär beweine ich den Verluft eines großen Mannes, der

immerdar Epoche in der Kriegsfunft machen wird, als Bürger aber bedaure ich, dab fein Tod um 30 Jahre zu jpät eingetreten

ift. Im Jahre 1756 würde er vortheilhafter gewefen fein als 1786. Ich hege nicht die geringfte Hoffnung auf feinen Nachfolger,

und folange Hergberg die Seele von Allemjein wird, muß man fich auf noch Schlimmeres gefaßt machen. Übrigens muß man,

wie Sie ganz richtig bemerken, ihn an fich Herantreten Laffen und darnach handeln. Adien, mein Fieber Zürft. Seien fie überzeugt

bon meiner aufrichtigen Freundichaft und vollfommenen Achtung”. Sofef.
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Denffhrift an Kaumik (1786) faßte Sofer feine Anfichten hierüber zufammen. „Wenn“,jagte er, „Öfterreich umd Preußen fi aufrichtig mit einander verbinden und im Einver-ftändniß mit einander handeln, haben fie nichts weiter zur fürchten weder von einer einzelnenMacht noch von einer Verbindung mehrerer; fie werden die Schiedsrichterfein nicht alleinin Deutjchland, fondern in Europa, Alle Mächte werden fie fuchen, fie werden feine andereMacht zu juchen brauchen. Der allgemeine Friede wird nun von ihnen abhängen. &3 fanııfeine Allianz geben, die eine jolidere Grundlage und einfachere Bedingungen hätte alsdiefe.“ Aber das Project einer Berftändigung mit Preußen war nur eine Seifenblafe, dievor den Bedenken, welche Kaumib erhob, fofort zerplaßte. Die alten Gegenfäße beftandenunausgeglichen fort. So wie Preußen fich auch fernerhinin feinem Antagonismus gegenden öfterreichifchen Einfluß im Reiche gefiel, twie fich dies namentlich bei der Wahl Dalbergszum Coadjutor in Mainz und Worms zeigte, jo galt fir Sofef auch in der Holge dasBindniß mit Rußland als ein politiiches Ariom, wobei fich, allerdings die Stage erhob, obes im Intereffe Öfterreichg liege, den Abfichten Rußlands gegen die Türkei Einhalt zu!hun oder ihnen Vorfchub zu Leiften!
Sofef wünfchte auch jeßt die Aufrechthaltung des Sriedeng. Er hätte fich nicht gegeneine mäßige Erweiterung Ruflands auf Koften der Pforte gefträubt, woferne fich dabeiauch ein entfprechender Gewinn für Öfterreich ergab; aber die Nufjen zu Herren umdMeiftern der Tiirfen werden zu lafjen, lag nicht in feiner Abficht. Als er daher aus Anlafder neıuten Berwieflungen swischen der Wforte md Rußland, wenn auch innerlich wider-ftrebend, der Einladung Katharinas Folge gab und mit ihr zu Cherfon zufammentraf,juchte ex feinen Einfluß zu Ounften des Friedens geltend zu machen. Aber e8 zeigte fichbald, daß dies nicht mehr in dem Belieben Dofefs und feiner Bundesgenoffin Ing. DiePforte erflärte an Rußland den Krieg, und zwar in dem Augenblick, als auch über denweitlichen Horizont ein Ihweres Gewitter gegen den Saifer hevaufzog. Eben in Cherjonempfing Sofef die Nachricht von den Untuben, die in Belgien ausgebrochen waren.Die Reformen Bojefs waren von jo durcchgreifender umd ummälzender Art, fie hattenjo viele perfönliche Vortheile, jo viele verfommene alte Nechte angetaftet, daß fich noth-wendig dev Widerfpruch der dadurch Betroffenen erheben mußte, Die HSahl der Gegner desKaifers mehrte fich mit jedem Schritte, den er in jeinen Reformen weiter that, jo zwar,daß zuleßt, obgleich jede einzelne Neuerung in diefem oder jenem Kreife Beifall fand unddie Vergötterumg des Monarchen hervorrief, doch beinahe das ganze Reich zur Mage undzum Widerftande fich vereinigte,

Nirgends aber war dies jo jehr der Fall als in jenen Ländern, die fich jeit jehereiner weitgehenden Autonomie erfreuten, in deren Befige fie die Reformen des Slaijersernftlich bedrohten. Namentlich in Ungarn, tvo der ganze Verfaffungsapparat noch aufrecht-
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ftand, mußten die Ideen des Kaijers Fofef von Staat und Souveränetät in prineipiellen

Sonflict mit den Anfprüchen des gefanmten Adels gerathen, der an feinen alten Vorrechten,

namentlich der Steuerfreiheit feithielt. Hatte jchon die Unterlaffung der Krönung, die

Befeitigung des Landtages und Die Einfirhrung der deutjchen Sprache in Amt und Gericht

den übelften Eindrud auf ein Volk gemacht, das an der Stefanstrone mit jchwärmerijcher

Verehrung hing und in dem fich das Gefühl der Nationalität auf das Lebendigite vegte, jo

war dies in noch weit höherem Grade der Fall, als Sofef eine Volkszählung (Sonfeription)

und Häufernumerivung anordnete, die man mr als die Vorläuferin einer bevorjtehenden

allgemeinen Refrutivung anfah, al® er ferner bei dem großen Widerftande, auf den jeine

Mafregeln in den Comitaten ftießen, die Somitatsverfaffung aufgob, die Comitats-

verfammlungen unterfagte, das Land in zehn Diftriete theilte und endlich mit Aufhebung

der bisherigen Steuerfreiheit des Adels jein neues Steuerfyftem auch in Ungarn durc)-

zuführen fuchte. Eine tiefe Gährung durchdrang das ganze Land, und während der Adel,

troß des Verbotes, in ftürmifchen VBerfammlungen Klagen und Gegenvorftellungen erhob,

brach in Siebenbürgen ein furrchtbarer Aufftand der walachiichen Bauern unter Horja gegen

die adeligen Grumdherren aus, der zwar gewaltjam unterdrückt wide, dejjen Schuld man

aber doch den Urbarialreformen des bauernfreundlichen Kaifers beimaf. Noch erniter

geftalteten fich die Dinge in Belgien. Nichtete fich in Ungarn der MWiderjtand gegen die

politischen Jdeen des Kaijerz, jo waren es in Belgien zubörderft die veligiöjen Reformen,

an denen fich der Widerftand des Volfes entzindete, und ging in Ungarn die Bewegung

von dem hohen umd niederen Adel aus, jo war e8 in Belgien vor Allem der dritte Stand,

der fich zum Vertheidigung der magna charta des Landes — der jogenannten joyeuse

entrde — erhob. Die Klöfteraufhebung und Die Errichtung des Generaljeminarz in Löwen,

fowie der Verfuch, die ganze Civilverwaltung und Rechtspflege umzugeftalten, gaben zun

Unzufriedenheit, zu Unruhen und endlich zu einem Aufenhr Anlaß, der, durch die niedere

Geiftlichfeit gejchürt, von den Nachbarmächten (Preußen und Holland) begünftigt, von den

Advocaten van der Noot und Vorne geleitet, von van der Meric) militärifch organifirt,

immer größere Dimenfionen annahm und, von Sofef vergeblich mit Waffengewalt befämpft,

den gänzlichen Abfall der Jiederlande herbeiführte.

E83 war unter diefen Umständen geradezu verhängnißvoll, daß Sofef an dem Kriege

zwifchen dev Pforte und Nupßland nicht blos, dem Bündniffe von 1781 gemäß, mit einem

Hilfscorps theilnahn, jondern e3 vorzog, Öfterreich als jelbjtändige Macht auftreten zu

lafjen und jeinerfeitg den Türken den Krieg zu erklären. Iofef felbft begab fich auf den

Kriegsichauplag in das jitdliche Ungarn, wo er voll Muth und Entjchloffenheit alle

Beichwerden des Kampfes theilte. Aber dev von Zacyy geleitete erjte Feldzug (1788)

mißlang. Wohl bejegte am Iinfen Flügel Prinz Zofiag von Coburg nach der Einnahme
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von Choczim einen Theil der Donaufürftenthiimer und am vechten Flügel drang Bufaffovichbis Cettinje vor, Dagegen wurdedie Hauptarmee auf einem weitläufigen Cordon verzettelt;ftatt an die gewünfchte Belagerung von Belgrad fchreiten zu Fönnen, jah fich der Kaiferdurch die entgegengefegte Meinung des Kriegsrathes auf die Vertheidigung der Grenzebefchränft. Und nicht einmal diefe wurde behauptet; ungeftraft fielen die Türken in dagBanat ein. Körperlich gebrochen und auf das tieffte verftimmt, verließ endlich Iofef denKriegsichauplah, doch nicht eher, als big die Zürfen den Rückzug bewerfftelligt hatten undbig die Lagerfeuche, die unter den Zruppen herrjchte, auch ihn befiel. Zofef wiünjchte unterdiefen Umftänden die Wiederherftellung de3 Friedens, aber Kaunig drängte zur Fortjegungdeg Krieges und zur Erneuerung des Bimdniffes mit Rupbland, welches in der That 1789auf weitere acht Jahre erftreckt ward.
An demzweiten Seldzuge (1789) nahın Fofef nicht mehr perjönlich theil. Der unaug-gejeßten aufreibenden Ihätigfeit eines taftlofen Geiftes war endlich der an fich nicht allzufräftige Körper erlegen. Im April ftellte fich ein Bluthuften ein. Hvar erholte fich Sojefjo weit, daß er dag immer wieder verlafjen und im Mai nach feinem geliebten Larenburgüberfiedeln fonnte, two er, unter den prächtigen Kaftanienbäumen fißend, die baljamifchenSommerlüfte in feine wunde Bruft einfog. Im Hexbfte fehrte er in die Hofburg in Wienzurück, die er lebend nicht mehr verlaffen jollte. Troß zunehmender Krankheit verfolgte ernd) von feinem Schmerzenslager aus mit ftetev Aufmerkffamfeit den Gang der Ereigniffeauf dem Kriegsichauplage, wo damals Coburg, mit Suwarow vereint, den glänzenden Siegbei Foffhani am Nimnif erfocht, während den Befehl über die Hauptarmee des Kaifersder alte Laudon übernahm, Die Einnahme Belgrads durch diefen war der Iebte Lichtftraht,der Iofefs fturmbewegten Lebensabend erhellte,

Sonft aber fchien fich Alles gegen den unglücklichen Kaifer verichworen zu haben,Der König von Schweden griff die Ruffen an, Gegen Iofef und die Gzarin bildete ich eineAllianz Preußens mit den Seemächten zu dem Bivecke, die borausfichtlichen Eroberungender friegführenden Mächte zu verhindern. Selbft mit den Polen jeßte fich SriedrichWilhelms II. Minifter Herbberg in Verbindung, indem ex in der jogenannten Batrioten-partei die Hoffnung auf die Wiedergewinnung Galiziens wedte. „Und in Diefer Lage”,jchrieb Damalg Kaunig an Mercy, „haben wir auf der einen Seite einen Allfiirten (Rußland),der fchon jegt in einen doppelten Krieg (mit der Türkei und Schweden) verwickelt it; aufder anderen Seite haben wir einen Aliirten, bei dem e8 jo weit gefommen ift, daß. defenMinifterium nicht einmal mehr wagen darf, vor der Nationalverfammlung den Namenunferer Allianz laut auszusprechen.“ Denn Ihon erhob im Weften Eıropas die franzöfifcheRevolution gewaltig und drohend ihr Haupt ; Thontrieb der Sturm die erften Keime ihrerSdeen in dag benachbarte Belgien hinüber,
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Kor Allem war e8 aber der alte Gegenfab zwoifchen Ofterreich und Preußen, an dem

Fofefs orientalifche Politit fcheiterte, und zugleich machte fich die twidrige Einwirkung

diefer Macht auch in Ungarn und Belgien fühlbar. Der Aufftand in Belgien dauerte fort,

und wie Belgien fo drohte aud) Ungarn abzufallen. Als der Kaijer, um neue Leiftungen
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Freiherr Ernft Gideon von Laudon.

und Aushebungen zu erlangen, die Congregationen ber Gejpanfchaften, die er aufgehoben

hatte, mm (1789) doch wieder einberief, erklärten fich diefe fir incompetent. Immer lauter

wurde der Auf nach Wiederherftellung der verleiten Berfaffung, nach Einberufung des

Sandtages. Schon forderte man, da fein Palatin vorhanden war, den oberiten Hofrichter

auf, einen Reichstag zu berufen ohne Mitwirkung und ohne Voriwifjen des Staifers. Aber

auch in Galizien, in Böhmen, in Tirol, ja jelbjt in Öfterreich herrfchte Unzufriedenheit.
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3m diejem Eritifchen Augenblicke Ienkte der Kaifer ein; er entjchloß fich zu einemWechel feiner inneren und äußeren Bolitif. An 20. md 25. November 1789 twiderriefSofef alle Ordommangzen, die er für Belgien exlaffen hatte, versprach die „Joyeuse entree*wieder in Kraft zu feßen umd gewährte eine allgemeine Ammneftie. Doch war e8 zu jpät. DieSugeftändnifje wırden mr als Heichen der Furcht und Schwäche der Regierung gedeutet.Die Seemächte und Preußen übernahmen die Garantie der ftändifchen Verfaffung. DieDeputirten der Provinzen traten in DBrüffel zufammen umd conftituixten fich al3 „die ver-einigten belgifchen Staaten“, Der jouveräne Congreß übernahm die Regierung des Landes,Um die Unruhen in Ungarn zu dämpfen, widervief Zofef am 30. Samıar 1790 diemeiften der in den legten zehn Jahren erlafjenen Verordnungen umd erkannte die Ber-waltungsformen, wie er fie bei feinem Regierungsantritte vorgefunden, ala zu Nechtbejtehend an. Er bewilfigte die Wiederherjtellung der Dbergefpane und der alten Behörden.Er verjprach die Krone herauszugeben. Nur die firhligen Einrichtungen und die neu-geordneten VBerhältnifje der Unterthanen zu den Orundherrfchaften hielt er aufrecht. „Ichwünjche von Herzen“, (auteten die Schlußworte der berühmten faiferlichen Entjchliegung,„daß Ungarn an Slückjeligfeit und guter Ordnung fo viel gewinne, als ich durch meineVerordnungen in allen Segenftänden felbem verichaffen wollte,“
Zu den Sorgen um die inneren Verhältnife gejellten fich die düfteren Ausblicke aufden äußeren Beftand des Reiches. Friede um jeden Preis —— war der Auftvag, den Sofefjeinem Staatsfanzler ertheilte. Ex wollte alle Eroberungen im Südoften herausgeben, umdann feine Waffen gegen jenes Preußen zu richten, das alfe feine Entwürfe dircchfrenzthatte, das mit allen jeinen Gegnern in Verbindung ftand,
Doch die Sanduhr feines Lebens war bereits abgelaufen. Sofef hatte ftets auf ein-jamer Höhe dageftanden, nur von wenigen Männern umgeben, wie ettva Lacy, der feinVertrauenin befonderem Nabe genof, oder Sabinetsjecretär Anton, der die Sorrefpondenzbeforgte. Sein Bruder Leopold ımd feine Schweftern, mit denen er eifrig correjpondirte,tebten in der Fremde und theilten feine Anfchanungen nicht. Selbft Kaunit hielt fich vonihm ferne, da er jeit Jahren Die Berührung mit Kranken Iheute. Nur fein Neffe Franzweilte im feiner Nähe; er batte ihn aus Florenz nach Wien berufen, um jelbft jeineErziehung zu überwachen. Sonft waren es in den legten Jahren vornehmlich fünf edleDamen, die Fürftinnen Clary, Kinsky, Leopoldine und Eleonore Liechtenftein und dieGräfin Kaunig, in deren anvegender Gejellfchaft er Erholung von den Staatsgejchäftenfuchte. Unendfich angenehm war dem Kaifer auch der Umgang mit der liebenswiürdigen,beicheidenen Gemalin jeines Neffen Franz, der Prinzeffin Elifabeth von Wirttemberg.Um jo tiefer berührte ihn ihr unerwartet plöglicher Tod. Zwei Tage darnac) — am20. Februar 1790 — jhied er jelbft nach furzem Todesfampfe, einfam und verlaffen, wie
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er gelebt, dahin. Bei jeinem Tode waren nur Beichtvater und Arzt, der Erzherzog Franz

und die treuen Diener Lacy, Nofenberg und Dietrichjtein zugegen. Aber noch eine andere

Geftalt beugte fich trauernd über das Sterbelager des Raijers, die Idee des Staates, jene

hehre Gefiebte, die ihm den Mangel jedes anderen Slückes evjeßte, der er fich ganz geweiht

umd der er noch in den legten Stunden jeines prüfungsveichen Lebens, wie er jagte, mit

aller moralifchen und phyfiichen Kraft gedient, ohne fich um die Folgen zu fümmern, die

daranz für fein Dafein entjpringen mochten. Seine (eten Gedanken weilten bei jeinem

Baterlande, das er in einem Abjchiedsbillete Kaunit empfahl.

Sofef hat, wie die fehöne Injchrift auf dem ihm von feinem danfbaven Neffen Kaijer

Franz gejegten Denfmale jagt, nicht lange, aber ganz dem öffentlichen Wohle gelebt. Seine

Alleinherrichaft umfapt nur zehn Jahre, aber diefe gehören zu den inhalts- und folgen-

reichften unferer Gefchichte. Wenn wir num hier die Erfolge und Mißerfolge dev Regierung

Sofefs noch einmal überblicen, werden wir ichärfer, als dies fonft zu gejchehen pflegt,

zwifchen Ungarn und den Niederlanden einer- und den iibrigen Erblanden anderjeits zu

unterfcheiden und zugleich nachdrücklicher ala fonft die nachtheiligen Nücwirkungen der

unglücklichen äußeren Politik diefes Kaifers auf die inneren Zuftände des Reiches zu betonen

haben. Was nämlich die gegemwärtig eigleithanifehen Länder betrifft, jo Yäßt fich leicht

erfennen, daf hier dev Unterfchied der jojefinifchen Gejege von denen der vorausgegangenen

thevefianifchen Periode weniger in dem Wefen als in der Forın, weniger in den Gegen-

ftänden als in dem befehleunigten Tempo der Durchführung, £urz in dem Wunjche Bojefs

faq, jelbft noch die Früchte jener Reformen zu ernten, bie ev mit den Bäumen im Augarten

verglich, welche ex, um fich noch ihres Schattens zu erfreuen, ftatt junger Schöplinge

pflanzen Kieß. Ohne Zweifel trug dieje Haft einen Theil der Schuld an dem Miplingen

mancher feiner Entwürfe, jo wie e8 auch unleugbar ift, daß Sofefs Neformen viel tiefer

einfehnitten in die bisherigen Verhältnife als jene feiner Mutter und daher von den dadurch

Betroffenen viel fehmerzlicher empfunden wurden. Namentlich auf dem Firchenpofitifchen

Gebiete war dies der Fall, wo feine und feiner Mutter Anfichten fich wie zwei Welt-

anfchammgen gegenüber ftanden. Auch das ift vichtig, daß Iofef für die hiftorijchen

Rechte fein Verftändniß befaß, mr theilte ex dies Gebrechen mit feiner Zeit. Nicht nur der

Regierung, auch den Negierten, den privilegivten Ständen warder hiftorische Sinn abhanden

gekommen, wenn man darunter nicht jtarres Anfichhalten, fondern die ftetige Entwiclung

der gegebenen Verhältniffe aus fich jelbjt Hevauz verfteht. Auch Maria Therefiad Lang-

muth war an dem zähen Widerjtande, den ihr der Adel entgegenjegte, erlahmt. Auch fie

hatte geklagt, daß mit den Ständen nichts anzufangen fei, und hatte daher die wichtigiten

Anordnungenüber die Köpfe derfelben hinweg decvetirt, Von einer febensfräftigenftändijchen

Berfaffung war ohnehin Längft nicht mehr die Nede und deren Wiederbelebung lag nicht in
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dem Sinne der Zeit, deren Vorzüge und Schwächen fich in Bojefs Wefen fpiegeln. Anderslagen die Dinge in Ungarn und in den Niederlanden, wo die alten Rechte noch beftandenund wo fich alles in die Frage zufpißte, ob man die freie Form des politischen Dafeinghöher anfchlage oder die Verbefferung der materielfen Wohlfahrt durch Reformen, die anfich verfafjungswidrig, doch das Befte des Landes bezwedten. Darum hat denn auch dasjofefinifche Syftem gerade in diefen Ländern die erjte und empfindfichfte Niederlage erlitten.Aber felbft in jenen Erblanden, welche num fehon jeit geraumer Zeit abjolutiftifchvegiert wurden, hatten fich allmälig die verjchiedenartigften Elemente und Sntereffen zıreiner Oppofition geeinigt, welche Furz nach Bojefs Tode wenigfteng einen Theil feinerReformen zum Falle brachte. „Warum wird Sofef von feinem Wolfe nicht geliebt?“ Solautet die Frage, welche fi der Verfaffer einer gleichzeitigen Brochure aufwirft ımd diewir ung noch heute verwundert ftellen, wenn wir an fie den Maßftab unferer heutigenAnfchauungen Yegen. In ihr birgt fich die ganze Tragif feines Lebens, die ihre Erflärungin jenem verhängnißvollen Bauberfreife findet, der den Kaifer von feinen Völkern Ichied.Bofef war eine revolutionäre Natur, die nur dann Erfolge verzeichnen fonnte, wenn undinfoferne fie fir den unerjchöpflichen Gährungsftoff, den fie in dag Staatsfeben warf,einen empfänglichen Boden borfand. Dies war troß mancher vorausgegangener Anregungenvon außen her nicht der Fall. Nur in einem beichränften reife gebildeter Männer fandenfeine Ideen Anklang. Selbft das Näderwerf der Staatsmafchine, deren compflicirtenMechanismus eine Feder in Bewegung feßte, verfagte ihm gelegentlich den Dienft, dasVolk aber wurde durch Iofefs Neuerungen überrafcht; er fand feine tiefere Theilnahme,fein Verftändniß fiir eine Aufgabe, die er durch Befehle Löfen wollte und die doch mr dasVolk duch Selbftthätigfeit Löjen Fam, Unbegriffen ftanden fih Jofef und feine Unter-thanen gegenüber. „Sie hatten einen Adler“, jagte die Kaiferin Katharina, „aber fie habenihn nicht erfannt.“ Su diefem Sinne war Sojef, der Sohn feiner ‚Zeit, diefer doch voran-geeilt. E3 ift nicht richtig, wenn man in Sofef 6108 den Nachahmer fremder Jdeen erblickenwill. Wohl hatte er fich die Doctrinen des Beitalters zu eigen gemacht, aber in feinerIharf abgegrenzten Perjönlichfeit nahmen fie alsbald ein individuelles Gepräge an umdentwicelten fich zu Conjeguenzen, welche erit eine fpätere Zukunft zur Reife bringen folfte.Bofef ftarb mit einem großen Widerrufe, aber er hatte nicht umfonft gelebt, Unterfeinen wichtigen Schlägen ging eine alte Welt in Zrümmer; die Gußform janf und dasmoderne Öfterreich blinfte aus der zerbrochenen Hülle hervor. Einzelne feiner Reformenblieben beftehen, an andere hat die Neugeftaltung Öfterreichs in unferen Tagen angefnüpft.Auch bfieb ihm die wen auch erjt jpätere Anerkennung feines Wirfeng nicht verfagt. Inder Mafje des Volkes, namentlich im Bauernftande, der ihm jo Vieles zu verdanken hatte,verbichtete fich die Sehnfucht nach dem geliebten Kaifer zu der Sage, daß er nicht geftorben
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fei, fondern fortlebe wie der alte Nothbart, um einft wieder zu Fommen und das große

Merk der Befreiung zu vollenden. Und noch heute blicken alle Parteien ohne Unterfchied

auf Zofefs Zeit zurüc; alle Iniipfen fie in der einen oder anderen Richtung ar diejelbe aut.

  
Die Hauptfigur des Zauner’fchen Kaifer Zofef-Dentmals in Wien.

Denn die jofefinifche Epoche wirkte wie der Sauerteig, der Die bis dahin träge Mafje der

Monarchie zum erften Male in Gährung verjeßte. „ Aus der Tadel feines Genius”, jagt

Georg Forfter, „ift ein Funke in Öfterreich gefallen, der nicht wieder erlifcht.“

Über den Werth feiner Reformen werden die Anfichten freilich ftet3 verjchieden

(auten, da dies ja Lediglich mit dem Standpunkte zufammenhängt, den man ar die Seen
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des XVII. Jahrhunderts anlegt. Daritber aber befteht fein Smeifel, daß feine Abfichten
ftetS die edelften gewefen find. Schon die Mitwelt nannte ihn den Einzigen, die danfbare
Nachwelt aber verehrt in ihm den „Schäber der Menfchheit”, der den Wiener Bürgern
Augarten und Prater eröffnete, den „barmherzigen Samaritan auf dem Thron“, der als
Arzt an das Krankenlager der armen Witwe trat, den hilfreichen Freund der Bedrückten,
der im Controlorgange der Wiener Hofburg für jeden ihm anvertrauten Schmerz ein Wort
des Troftes umd der Beruhigung fand, und den fiebreichen Kaifer, der das Elend der legten
Hütte feines Reiches zu Kindern juchte und jelbft in die Nacht der Berbrecherzelle hinabjtieg,
um da, two jonft das Mitleid verfiegt, noch Exrbarmen md Schonung walten zu Iaffen.

Im reifften Lebensalter von 43 Sahren trat Fofefs Bruder und Nachfolger,
Leopold IL, bisher Großherzog von Toscana, aus den geordneten Berhältniffen eines
fleinen Staates in die chaotifch gewordenen Zuftände eines Neiches, das von außen bedroht,
im Innern aufgewühlt und erjchöpft war. Die Unruhen in Ungarn, den Abfall Belgiens,
die Fortdauer deg ZTürfenkvieges, die Ungewißheit im Verhältniffe zu Preußen, die Riic-
wirfungen der franzöfifchen Revolution — trat er als Schlimme Erbfchaft an. Aber Leopold
zeigte bald, daß er der großen Aufgabe, die an ihn herantrat, gewwachjen jei.

Die Reformen, welche feine fünfundzwanzigjährige Regierung in Toscana erfüllten,
zeigen auch ihn beeinflußt von den herrjchenden Ideen der Zeit, die er jogar noch weiter
als Fofef und conjequenter ausgebildet hat. Allein bei näherer Betrachtung läßt fich in
den politischen Brineipien Leopold3 II. und Zofefs II. ein bedeutender Unterichied nicht
verfennen. „Der Liberalismus Sojefs war von einer politich imperialiftifchen Natur,
der Liberalismus Leopolds hatte eine conftitutionelfe Färbung.” Wohl hatte Leopold in
Toscana als abfoluter Herrjcher vegiert, weil es an einer Vertretung des Volkes in jenem
Lande überhaupt fehlte. Aber er hatte die Abficht, die von ihm dafelbft durchgeführten
Reformen durch die Einführung einer ganz auf modernen Grundfägen fußenden Berfaffung
zu Frönen, und in der That hat fich ein derartiger Entwurf noch erhalten. Darum war er
auch mit Vielem, was unter Sofef in Öfterreich, namentlich in Belgien gejchah, nicht ein=
verftanden, „E3 it ein Glück“, Ihreibt ev an feine Schwefter Maria Shriftine, „wenn ein
Land Stände md eine Conftitution befibt, an welcher das Volk hängt. In einem jolchen
Lande beftehen zwifchen Herricher und Volk gegenfeitige Verbindlichkeiten, die mur durch
Übereinkommen abgeändert werden fönnen.“ In directem Gegenjate zu Jofefs Negierungs-
magimen feßt er Hinzu, 3 fei nicht erjprießlich, dem Volke das Gute aufzuziwingen, wenn
e3 nicht jelbft von defjen Nüglichkeit überzeugt fei. Ja in jeinem fogenannten „Slaubeng-
befenntniffe“ vom 25. Sanıar 1790 heißt 8 fogar: „Ich glaube, daß der Souverän, jelbft
ein erblicher, num der Delegirte und Beauftragte des Volkes jei, für welches ex da ift, um
ihm alle feine Sorge und Arbeit zu widmen. Ich glaube, daß jedes Land ein Grundgejeß
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KRaifer Leopold II.

oder einen Vertrag zwifchen Volk und Souverän haben fol, welcher die Macht de8 Leßteren

beichränft; daß, wenn der Souverän diejes Gejeb nicht hält, er thatjächlich auf feine Stelle

verzichtet, welche ihm nur unter diefer Bedingung itbertragen ift, und daß man ihmzu

gehorchen nicht mehr verpflichtet ift.“

Aus folhen Grundfägen ergab fich Leopolds Verhalten zu den inneren Berwice-

(ungen Öfterreichg von feldjt. Den jofefinijchen Gedanken der Staatzeinheit ließ er fallen.

Überfichtsband, 14
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Schon auf der Reife nach Wien versprach er den Ungarn die Wiederherftellung ihrer Ver-
fajjung. Ebenfo bot ex den Niederländern die volle Betätigung ihrer Privilegien an. In
den Erblanden lebten die ftändifchen Verfaffungen wieder auf. Die Landtage wırrden
allenthalben einberufen. Einige der verhaßteften Neuerungen, namentlich das als unrichtig
in der Bemeffung erfannte jojefinifche Steuerjyften wınden Jofort abgefchafft. Auch dem
Clerus wurden manche Erleichterungen von dem Staatszwange Jojefs gewährt, die General-
jeminavien verfehwanden, einzelne slöfter erhielten ihre Güter zuriick. Aus dem Strafrechte
wurden einige der anftößigften Beitimmungen des jojefinifchen Gejeßbuches entfernt; auch
wurde die Führung der verhaften Somduiteliften eingeftellt. So wınden die aufgeregten
Linder allmälig wieder beruhigt, zumal fich Leopold in althergebrachter Weife zum König
von Böhmen und Ungarn frönen ließ umd leßterem Lande in feinem viertgeborenen Sohne
einen Balatin gab. Zugleich wurde die Verbindung der ungarischen und der fiebenbürgifchen
Hoffanzlei wieder aufgehoben und die illyrische Hoffanzlei wieder hergejtellt, da Leopold
in der „illyrifchen“, das ift jexbifchen Nation eine Stüße gegen die unbotmäßigen Elemente
des ungarischen Adels zu finden hoffte. Die Bewältigung der belgijchen Unruhen endlich
gelang Leopold im Sufammenhang mit der Herftellung des Friedens nach außen.

Leopold trat die Regierung in Öfterreich mit dem feiten Borfage an, den
Eroberungsplänen feines Bruders zu entjagen und der Herftellung des Sriedeng, der im
Hinblick auf die inneren Verhältniffe jo dringend nöthig war, jedes Opfer zu bringen.
Allerdings wurde feine Friedensliebe durch die auf territoriale Erwerbungen (Danzig und
Ihorn gegen NRücfgabe Galiziens an Polen und Entfehädigung Öfterreichs auf Koften der
Pforte) gerichtete Bolitif Herkbergs, noch mehr duch die Kriegsgelüfte des preußifchen
Königs Friedrich Wilhelm IL. jelbft, auf eine Harte Probe geftellt. Aber Leopold wußte
durch die äußerfte Nachgiebigfeit die Zaufchpläne Herbbergs zu bejeitigen umd feine Gegner
zu entwafnen. Im Juli 1790 kam der Neichenbacher Vertrag mit Preußen und den See-
mächten zuftande, in welchem Preußen die Taufchpläne fallen ließ, Leopold aber mit den
Türken auf Grundlage des alten Befisftandes Frieden Ichließenzu wollen verjprach. Dircch
diefen Vertrag gewann sugleich Leopold freie Hand gegenüber Belgien, das ich bald darnach
den einrücfenden Öfterreichifchen Truppen wieder unterwerfen mußte. Die Kaijerwahl
Leopolds vollzog fich jegt ohne Schwierigkeit.

Auch in der äußeren Politik bezeichnet Leopolds Regierung einen wichtigen Wende-
punkt. Die Vorgänge in Srankreich und die Abficht, fic) von jeinem bisherigen Verbündeten,
Rupland, unabhängiger zu machen, bewogen ihn zum Frieden mit der Pforte und zur
Annäherung an Preußen. Die Vorgänge in Bolen bejchäftigten Leopoldg Aufmerkfamfeit.
Er hat die nene (Mai-) Verfaffung diefes Landes anerkannt; wenn er auch nicht, twie man
mehrfach behauptet hat, an den Vorbereitungen derfelben thätigen Antheil nahm, jo
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woitnfchte er doch die permanente Union Volens und Sachjens und die innere Confolidation

der Nepublif, um fie dem gefährlichen Einfluffe Preußens und Nuplands zu entziehen.

Zugleich begann die franzöfische Revolution jest zum erften Male ihre Nüchvirkung

auf die allgemeinen europäifchen Verhältnifje geltend zu machen. Die Allianz zwijchen

fterreich und Frankreich war vernichtet, Leopolds Schweiter Marie Antoinette war auf

das äußerste bedrängt; eine Anzahl von im Eljaß begüterten Neichsfürften hatte durch die

Franzofen materielle NRechtsverlegung erlitten; die Emigrantenviefen alle Höfe um Beiftand

an, die Safobiner fuchten die Bewohner der Grenzlande aufznviegeln.

Leopold widerrieth, To lange die Verwidelungen im Dften Emvopas feine Sträfte

in Anfpruch nahmen, feiner Schwefter jeden entjcheidenden Schritt — namentlich die

beabfichtigte heimliche Flucht — und wies auch das Hilfegefuch des Grafen Artois ab. So

wie Raumis hielt Leopold die dauernde Beichränfung der föniglichen Gewalt in Frankreich

und die Eindänmmumg der Fluten der franzöfifchen Revolution im Inteveffe des europäijchen

Friedens fire gleich winfchenswerth. MS das geeignetfte Mittel Hierzu betrachtete ev Die

Schaffung eines haltbaren conftitutionellen Zuftandes in Frankreich mit ausreichender

Autorität des Königs ımd breiten verfaffungsmäßigen Nechten des Volkes, Wenn irgend

möglich, follte diefer Erfolg ohne Waffengewalt erzielt werden, namentlich ohne Abreigung

. franzöfijcher Grenzgebiete, um die iiber deren Bertheilung voraussichtlich entbrennenden

enropäifchen Händel zur vermeiden. Daher fam Leopold auf den Plan eines großen

enropäifchen Concerts, in dem alle Mächte auf Frankreich einen moralischen, zugleich von

militärischen Demonftrationen begleiteten Druck ausüben jollten. Da aber das Zuftande-

fommen eines derartigen Concerts längere Zeit in Anfpruch nahm, mahnte er jeine

Schwefter zu Vorficht und Geduld. Erft als er von demfehlgefchlagenen Fluchtverjuche und

der Gefangennehmung des franzöfiichen Königspaares vernahm, erließ er, tief erjchlittert,

von Padıra aus ein Nımdfchreiben an alle europäifchen Sonveräne, worin er fie auf

forderte, fi) gemeinfam der Sache Ludwigs XVI. anzunehmen, jchloß Frieden mit der

Pforte (zu Siftowa), um fich die Hände im Dften frei zu machen, und ging mit Preußen

einen Vertrag ein, worin fich beide Höfe ihre Territorien garantirten und erklärten, fich um

die Herbeiführung jenes europäischen Concerts beziiglich Frankreichs bemühen zu wollen,

Aber jelbft jeßt noch juchte Leopold den Bruch mit Frankreich jorgfältig zu vermeiden,

zumal bei dev Abneigung Englands wider dasjelbe das europätjche Concert im weiten elde

(ag. Selbjt noch bei der Zufammenkunft Leopolds und Friedrich Wilhelms I. zu Pillnig

wide der euwopätche Charakter der franzöfiichen Frage, die nur duch ein gemeinfames

Vorgehen aller Souveräne zu erledigen fei, betont, und wie wenig begründet die vielver-

breitete Anficht ift, daß zu Pillnig die erfte Coalition zum Angriffe auf die franzöfifche

Revolution geftiftet worden fei, zeigt abgefehen davon, daß die Denfjchrift, welche der
14*
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Graf von Artois den beiden Monarchen überreichte, nicht deren Billigung fand, die Haft,
mit der fich Leopold die bald dDarnach erfolgte Annahme der Verfafjung vom 14. September
durch Ludwig XVI. zunuße machte, um den Gegenftand des europäijchen Concerts fing
erite al befeitigt zu erflären. Die braufende Leidenjchaft der Nationalverfammlung, vor
Allem der Gironde, war e8, welche zulegt den Kaifer zwang, anf ernftere Maßregeln als
auf das nebelhafte Concert der Mächte bedacht zu fein. Auf die Drohungen der National
verfammlung gegen den Kurfürften von Trier forderte er zwar diejen zur Auflöfung des
auf jeinem Gebiete fich jammelnden Emigrantenheeres auf, vatificirte aber zugleich das
Neichstagsconchufum über die Eljäffer Fürftenrechte und erklärte in einer Note vom
21. December 1791 an Frankreich, daß er als NeichSoberhaupt eine bewaffnete Berlegung
der Grenze nicht zulaffen fünne und daher für diefen Fall Vorkehrungen getroffen habe,
dem Kırfürften von den Niederlanden ag Hilfe zu bringen. Vor Allem aber vollzog er
unter dem Eindrucke jener Drohungen am 7. ebruar 1792 den Alianzvertrag mit Preußen.
Aber auch jegt wiegte fich der Kaifer noch immer in der Hoffnung, durch diplomatifche
Mittel den Sturm zur bejehtwichtigen. Er wünjchte nun jenes europäische Concert wirklich
herbeizuführen, aber er bot die größte Vorficht auf, um den Krieg mit Frankreich, falls
derjelbe unvermeidlich werden folfte, des Sharafters der Bertheidigung nicht zu entkleiden.
Leopolds Bemühungen blieben wirkungslos. Dem Ultimatum der Nationalverfammlung
vom 25. Janıar 1792 folgte dann die Öfterreichifche Gegennote vom 17. Februar. An
20. April erfolgte die Kriegserklärung Frankreichs, Leopold hat diejelbe nicht erlebt. An
demjelben Tage (1. März 1792), da die lebte Faiferliche Note in der Nationalverfammlung
verlefen wurde, ftarb Kaifer Leopold tajch und unerwartet. Seine Gemalin Maria Louife,
Tochter des Königs Karl II. von Spanien, folgte ihm wenige Wochen jpäter (15. Mai)
in den Tod. Sie hatte ihm 16 Kinder geboren, von denen nur zwei vor den Eltern ftarben:
die Erzherzoge Franz (fpäter Kaifer), Ferdinand Nachfolger feines Vaters in Toscana),
Karl, Leopold, Albrecht (geftorben 1773), Maximilian (geftorben 1778), Sojef, Anton,
Sohann Baptift, Aainer, Ludwig und Rudolf umd die Erzherzoginnen Maria Therefia
(päter Königin von Sachjen), Marie Anna, Marie Clementine (fpäter Gemalin Sranz 1.,
Königs von Sicilien) und Marie Amalie.

Auch Leopolds II. Regierung in Öfterreich wird jehr verjchieden beintheilt. Da er
Jich gleich anfangs zur Surücdnahme einer Reihe von Maßregeln feines Bruders gezwungen
jah, anderfeits den weitgehenden Anfprichen der Stände vielfach entgegentrat, jo hat man
feine Regierung in Öfterreich bald unter den Gefichtspunkt einer Reftauration, ja Neaction
gegen den Sofefinismus gebracht, bald wieder derfelben eine noch weit über Jojefs Abfichten
hinaus gehende Richtung auf Beichränfung der jtändifchen Nechte imputixt. Nun wird
zivar die richtige Winrdigung Leopolds durch die Furze Dauer jeiner Regierung in Öfterreich
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erjchwert, immerhin aber vollzogen fich binnen der zwei Jahre feiner öfterreichifchen
Regentjchaft auch im Innern jo viele und bedeutfame Umgeftaltungen, daß man an Hand
derjelben über die eigentlichen Ziele feines Wirfeng nicht Leicht irre gehen Fan. Wohl darf
man im Allgemeinen annehmen, daß der weitere Verlauf der franzöfifchen Revolution den
gelehrigen Schüler Locfes iiber die legten Confequenzen feines eigenen Syftems hier und
da bedenklich ftimmen mochte; aber gerade feine conftitutionellen Überzeugungen mußten
ihn eben fo fehr vor reactionären Gefinnungen als vor den jofefinifchen Experimenten auf
dem Gebiete des Einheitsftantes beiwahren. Die Anfehauumgen, welche er in dem am
17. Februar 1791 den Statthaltern der Niederlande und Ipäter den dortigen Ständen
jelbft überfendeten Memoire entwidelte, entfprachen vollfommen dem oben erwähnten„Slaubensbefenntniffe” und auch in den alten Erblanden zeigte er fich in einzelnen Bunktennachgiebig gegenüber den Gegnern der jojefinifchen Reformen. Überall aber hält ev andem Principe der Staatshoheit feft, nirgends geht er über die therefianifche Epoche zurück,
Stwifchen diefer und den Reformen feines Bruders jucht er zu vermitteln, md feine
Regierung ift eben darıım, troß ihrer funzen Dauer, für Öfterreich jo wichtig; die Zuftände,
die fich am Ende feiner Regierung ausgebildet hatten, find in mehr als einer Beziehung die
Grundlagefir jenes Regierungssyften geworden, welches von 1792 bis 1848 in Öfterreich
beftanden hat. Obgleich jelbjt Iheoretifer, ermaf er doch theils aus innerer Überzeugung
theil3 an den trüben Erfahrungen feines Bruders die Nachtheile einer auf bloßen Theorie
aufgebauten Gefeßgebung, und e3 ift daher nicht tichtig, wenn man ihn als den Sürftenhingeftellt hat, unter welchem die Art an die Wirrzel des Ständelebeng in Öfterreich gelegt
worden jei, das er vielmehr, namentlich "Durch die Begünftigung des dritten Standes
öl vegeneriven, zeitgemäß umzugeftalten umd zu einer den gegebenen Berhältniffen
entjprechenden Theilnahme an dem Öefeßgebungswerfe befähigen wollte,

Auch in Leopolds äußerer Politif am fein dircchaus maßvolles, jeder Friegerifchen
Berivicelung abgeneigtes und auf die Erhaltung des Weltfriedens und deg europäifchenGfeichgewichtes gerichtetes Wejen zu vollem Ausdrude. Sie war conjervativ im beften
Sinne des Wortes, und wenn man fie gelegentlich al3 „gewunden“ „Proteusartig“ bezeichnethat, jo därfte die Exflärung diefer wechjelnden Strömungen nicht jo fehr in der angeblich
macchiavelliftichen Routine Leopolds, ala in dem Gegenjage und in dem Berhältniffe
des Kaifers zur feinen Miniftern, namentlich dem Staatsfanzler Kaunit zu juchen fein,
mit welchem ex in der Auffaffung der franzöfifchen Angelegenheiten vollkommen iberein-ftimmte, ohne dagegen deffen Warnungen vor Preußens Bolitif Gehör zu fchenfen. Und
jo ift denn als die wichtigfte und zugleich ganz aus Leopold3 Initiative hervorgegangene
That feiner Regierung nach außen der Allianzvertrag mit Preußen zu bezeichnen, den fein
jugendlicher Nachfolger als folgenfchwere Exbjchaft übernahm.
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itten in einer der größten envopäifchen Krijen gingen die öfterreichiichen

Sänder an Leopolds 11. älteften Sohnüber, der bald darnach auch den

deutjchen Thron als Franz 11. beftieg. Frankreid twırde aus einen

Berbiindeten Öfterreich defjen heftigfter Gegner. Aber die Striegs-

erklärung der Nationalverfammlung lautete blos formell an den jungen

„König von Ungarn und Böhmen“, im Grunde war fie gegen die ganze alte Drdmumg

Europas gerichtet.

Nur die Eintracht des bedrohten Europas hätte dieje Öefahr abzuwenden vermocht.

Wirklich reichten fich Öfterreich und Preußen die Hand zum Waffenbunde. Sie jchienen

ihres alten Haders vergefjen zu haben und auch Katharina I. von Nufland, einft Diderots

gelehrige Schitlerin, trug jest den tiefften Hab gegen die Safobiner zum Schau. Im Grunde

aber gingen die Abfichten der drei Mächte weit auseinander und trugen nur zu bald den

Sieg über das große gemeinjame Intereffe Davon.

Schon der mißglücte Feldzug in der Champagne und feine traurigen Folgen

Ließen das Lofe Gefüge und den inneren Widerjpruch der öfterreichijchepreußischen Alltanz

erkennen, welche zu Locern zwar den Franzojen damals noch nicht gelang, deren Zerfall

aber die Vorgänge in Polen bejchleunigten.

Seit zwei Decennien arbeitete Katharina unabläffig an dem Plane, das Czarenreich

durch die Eroberung Bolens in unmittelbaren Verkehr mit der Gurltur des Weftens zu

Bringen. Umder Beute ficher zu fein, hatte fie fich allen VBerjuchen einer Conjolidirung

Polens Hindernd entgegengefegt und, um den Bei des Landes dereinft nicht mit irgend

Semanden theilen zu müfjen, bisher Preußen und fterreich in feindlicher Spannung

gegeneinander zu erhalten und, als ihr dies nicht mehr gelingen wollte, fie immer tiefer in

den Krieg mit Frankreich zu verwicleln gefucht. Aber der fein angejponnene Plan wırrde

durch die geheimen Verhandlungen zwijchen Dfterreich und Preußen durchkreuzt, denen

zufolge fich, Yeßteres mit Nußland über eine neue Theilung PBolens verftändigen umd

an diefem Lande für die Unkfoften des franzöfiichen Krieges jehadlos halten, Öfterreich

dagegen in dem Austaufche der Niederlande gegen Baiern feine Nechnung finden follte, —

Diefe Verhandlungen wırden nicht mehr von Kaumib, jondern von dem Staatsreferendar

Spielmann geführt. Der greife Staatsfanzler Hatte exft nachträglich von den bevorftehenden

Abmachungen Kenntniß erlangt; er mißbilligte fie und trat aus diefem Anlaffe von den

Geichäften zuric. Wohl war fein Nüctritt eine natürliche Folge davon, daß das politijche

Syften, das er 1756 begründet, durch die franzöfiiche Revolution aus den Angeln

gehoben ward; dennoch muß man e8 tief beklagen, daß feine warnende Stimme ungehört

verhalfte, daß vielmehr fein Nachfolger im Amte, dev Vicefanzler Philipp Cobenzt, fich

von Preußen die Zuftimmung zu einem Projecte entreißen ließ, das Sauni als eine
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Chimäre, umverantivortlich in Anfehung Bolens, befeidigend fir den Wiener Hof bezeichnete.
Auf die in unbeftimmte Ausdrücke gefleidete vorläufige Suftimmung des Kaifers hin
einigten fich Rußland und Preußen zu dem Petersburger Vertrage vom 23. Januar 1793,
der die zweite Theilung Polens zum Suhalt hatte md den Öfterreich al3 eirte jchwere
diplomatijche Niederlage empfand. Denn abgejehen davon, daf} der Vertrag ohne Zuzichung
Öfterreichg gejchloffen, durch längere geit vor demfelben geheim gehalten und dem Wiener
Hofe nur der nachträgliche Beitritt offen gelafjen wurde, gewährte die zweite Theilung
Polens den beiden contrahivenden Staaten eine bhöchft bedeutende Erweiterung ihrer
Gebiete, wogegen Öfterreich nicht einmal die geforderte Garantie, fondern nur die
Suficherung guter Dienfte bei dem beabfichtigten Eintaufche Baierns gegen jenes Belgien
empfing, das eben damals infolge der Schlacht bei Iemappes an die Vranzofen verloren
gegangen tvar.

Die Staatsfunft Philipp Cobenzls Hatte aljo volfftändig Schiffbruch gelitten; er
wurde entlaffen und Ihugut übernahm zuerft als „Director“, dann nach dem Tode des
Fürjten Kaunib als „Minifter der auswärtigen Gejchäfte” das Nuder des Staates.

Sohann Amadeus Franz de Baula Ihugut oder wie er, feit er zu Wiirden gefommen,
hieß: Freiherr von Thugut, war der Sohn eines faiferlichen Kriegszahlmeifters zu Linz.
Niemand Geringerer alz die Kaijerin Maria Therefia war e8, die den talentvolfen Knaben
aus dem Staube emporhob, Sie ließ ihn in der orientalifchen Akademie erziehen, die für
eine ganze Reihe diplomatifcher Emporfönmlinge die Borjchule gebildet hat. Mit 35 Sahren
war er bereits Intermuntiug in Sonftantinopel. Berjönfich nicht mafellos, auch feine3-
wegs originell, aber voll Energie und Klarheit, war Thugut ohne Zweifel eine höchit
ungewöhnliche Erfeheinung, damals vielleicht der einzige Mann, welcher den Schwierigkeiten
der Lage getvachjen war. Schon das war epochemachend in einem Staate wie Öfterreich,
daß ein Mann bürgerlicher Abkunft blos durch Talent und Verdienft auf einen Posten fich
emporjchiwang, der bisher mu Mitgliedern des hohen Adels zugänglich jchien. Und fo wie
er, gejellfchaftlich vereinfamt, gerade von diefer Seite manche Anfechtungen zu erleiden
hatte, gegen die ihn faft nur die vertraute Freundichaft des Grafen Stanz de Baııla
Colloredo, des einftigen Erziehers, nunmehr Kabinetsminifters des Knifers, zur Stüße
diente, fo gerieth er auch gleich anfangs in Gegenfat zu jener noch immer anfehnlichen
Reichspartei in Wien, an deren Spiße der NReichsvicefanzler Fürft Colloredo ftand und
die noch an der untrennbaren Verfettung des deutjchen Neiches und Öfterreichs feithielt.
Dem gegenüber nahın Ihugut ausfchließlich den Öfterreichifchen Standpunkt ein. Die
deutjche Kaiferpofitif trat für ihn gegenüber der öfterreichifchen Staatspolitif in den
Hintergrumd. Die Zriebfräfte der Bolitif des Wiener Hofes lagen feiner Meinung nach
nicht mehr fo fehr in dem Sufammenhange mit dem deutjchen Neiche, als in dem Bewußtjein
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einer in fich felbft wurzelnden Großmachtftellung. Soweit e3 fi) dabei um das deutjche

Reich handelte, äußerte fich diefe vorwiegend confervative Bolitif als Antagonismug gegen

das Vordringen Preußens einer- und wider den von Frankreich her drohenden Umsturz

anderfjeits. Ihren pofitiven Inhalt aber nahm fie aus fich jelbit.

In Teterer Hinficht ftellt fi Thugut als ein Zögling der jojefinischen Schule dar.

Auch er zeigte fich erfüllt von der Idee alljeitiger Unabhängigkeit und geographilcher

 
Freiherr Franz Maria von Thugut.

Abrundung Öfterreichs, für deffen moderne Großmachtitellung er mit der Virtuofität eines

getiebenen Diplomaten und mit dem Eifer eines Enthufiaften den Grund zu legen fuchte,

Gegen Preußen, das feinen Entwürfen überall im Wege ftand, hegte er einen ebenjo

unauslöfchlichen wie reichlich vergoltenen Haß, der jelbft die tiefe Abneigung überwog,

welche ex gegen die „Hydra“ der franzöfischen Anarchie empfand.

Sfleich Sofef IT. ftrebte auch Thugut wenigftens anfangs die Erwerbung Baierng an.

Zwar mußte er, dem Wunfche des neuen Bundesgenofjen England gemäß, auf den Plan

eines Eintaufches von Baiern gegen das durch die Schlacht bei Neerwinden wieder-

gewonnene Belgien verzichten. Da ihmaber zugleich die Ausficht auf Englands eventuelle

Zuftimmung zur Exwerbung Baierns eröffnet ward, falls dieje im Umtanjche mit den auf
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Sranfreichs Koften zu erzielenden Eroberungen bewerfftelligt werden Fönnte, jo war Thugut
in erfter Linie neben der Ausdehnung der öfterreichifchen Niederlande bis an die Summe
zugleich auf die Huritcwerfung Frankreichs bis auf die Grenzen vor dem Pyrenäischen
Frieden bedacht, und es ift daher die übrigens auch durch den öfterreichtichen Feldzugs-
plan des Jahres 1793 widerlegte Behauptung, e8 fei Ihugut mit der Erwerbung des
Eljah nicht Exnft gewefen, ebenfo falfch als die Meinung, ev habe fich umjeden Breis
Belgiens zu entledigen gejucht, deffen Befit er vielmehr durch die Gewinnung einer feftenBarridre zu fichern wünfchte,

Während aber der unglücliche Verlauf des Krieges mit Frankreich nicht num die
Hoffnung auf irgend welche Eroberungen nach diejer Seite hin und damit zugleich die
Ausficht auf die Erwerbung Baierns zerftörte, jondern zufeßt auch den Berhuft der Nieder-
lande nach fich 309, ftrebte Thugut mit größerem Glücfe eine Ansgleichung des Mifver-
bältniffes an, welches in der einfeitigen Vergrößerung lag, die Preußen bei der zweiten
Zheilung Polens zutheil ward. Cs war dem öfterveichifchen Gejandten in PetersburgLudwig Cobenzl vorbehalten, den Mißgriff feines Vetters Philipp ducch ein Abfonmen mit
Rußland wettzumachen, zu welchem der Aufftand der PVolen unter Kosciuszfo den Anlaßgab. ES war dies die dritte und legte Theilung Polens, deren Bedeutung nicht nur in dembeträchtlichen Ländereriverbe Öfterreichs, dem die Palatinate Krakau, Lublin, Chem und
Sandomir zufielen, fondern auch in dem Umftande lag, daß das minderreich bedachte
Preußen feinen Widerftand dagegen ebenjowenig wie zwei Jahre zuvor Öfterreich aufrechtzu erhalten im Stande war, Ja noch mehr. An das Hauptabkonmen (3. Banıar 1795),welches über den Reft Bolens verfügte, fchloß fich in der Form einer geheimen Declaration
ein Schuß- und Trubbindniß der beiden Kaiferftanten, welches fi) in erfter Linie gegen
Preußen zufpißte, zugleich aber in der orientalifchen Frage fich als eine zweite Auflageder einft von Katharina md Sojef gehegten Entwürfe darjtellt, indem es im Falle eines
neuen Krieges mit der Pforte die Gründung eines aus Moldau, Walachei und Beffarabien
beftehenden tuffishen Fürftenthums und die Buwendung Bosniens umd eines Theiles vonSerbien, fowwie der venetianifchen Küftengebiete anden Kaifer in Ausficht nahın.

Sp waren im Dften wie im Weiten Europas Exeigniffe eingetreten, welche in ihren
Folgen wohl geeignet waren, die Machtverhäftniffe und Beziehungen der großen Staatendes Welttheiles zu einander auf eine völlig neue Grundlage zu Stellen. Im Weiten büßteÖfterreich mit dem bleibenden Berkufte Belgiens die fefte Bafis ein, auf welcher feit
einem Jahrhundert die Solidarität feiner Intereffen mit denen der Seemächte im Wejent-lichen beruht hatte, während im Dften die dritte Theilung Bolens das Schiejal der altenAelsrepublif befiegelte und die Grenzen Ruflands, Öfterreichs und Preußens aneinander
rückte, Auch dev Schwerpunkt des Krieges mußte fich mit dem Verlufte Belgiens verfchieben.
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Der Krieg in Deutjchland und die Kämpfe in Italien gewannen jeitden eine erhöhte

Bedeutung. Der Erfolg der franzöfiihen Waffen jowohl an der Schelde als an der

Maas und am Nhein bereitete folgerichtig die |päteren entjcheidenden Schläge Bonapartes

in Stalien vor.

Was num zunächit den Krieg in Deutjchland betrifft, jo war es für defjen ferneren

Verlauf von der tiefften Bedeutung, daß fich der Kampf gegen Frankreich, der urfprünglic)

um eines Principeg voillen unternommen worden war, allmälig in einen Interefjenkrieg

verwandelte, und daß bei dem diametralen Gegenfage eben diefer Interefjen der ohnedies

nur Iocdere Bund Öfterreichg und Preußens zufeßt völlig in die Brüche ging. Verftimmt

über die ihm ungünftigen Beftimmungen der dritten Theilung Bolens entjagte Preußen

der Fortfegung des Krieges im Weften, an dem e3 längft nur noch mit halbem Herzen

teilgenommen hatte, und ging mit der franzöfijchen Republik den Separatfrieden zu Bafel

ein, welcher das Iinfe Aheinufer, das die Verbündeten hatten räumen müfjen, preisgab,

durch die Aufftellung einer „Demarcationslinie” das nördliche, für neutral erklärte

Deutjchland von dem füdlichen, wo der Krieg fortdanerte, trennte und jomit die Einheit

des Neiches thatfächlich zerriß. Ia, in einem zweiten Vertrage (5. Anguft 1796) fand fi)

Preußen fogar bereit, fich beim allgemeinen Friedenzjchluffe der Abtretung des Kinfen

Nheinufers nicht zu widerfegen umd dag Brincip der Säcularifationen anzuerkennen,

woferne e8 mfiir fich jelbft aus dem Zufammenbruche der deutjchen Verhältniffe ein paar

Trümmer retten durfte. Dem Beifpiele Preußens fchloffen fich allmälig nicht nur die im

Norden der Demarcationslinie gelegenen Staaten an, auch die meiften fiddeutjchen

Regierungen machten ihren Frieden mit Frankreich, und da gleichzeitig auch Spanien unter

dem „Friedensfürften“ aus der envopätfchen Coalition ausfchied, England und Rußland

aber fich auf die Bezahlung von Subfidien bejchränften, jo ftand, von der Allianz mit

Sardinien abgejehen, Dfterreich fast allein der Republif gegenüber, die bisher noch aus

jeder inneren Krife mit verjüngter Kraft hervorgegangen war.

Und doch fchien e8 faft, als wenn ext jeßt für dag vereinjamte Dfterreich die rechten

Ehrentage beginnen follten, Den Siegen, zu welchen den zögernden Clerfayt der alte

- Wurmfer in jugendlichem Feuereifer mit fich fortriß, folgten die Großthaten Erzherzogs

Karl, der 1796 al Obercommandant an die Spibe der gefammten in Deutjchland ver-

fammelten Streitkräfte feines Faiferlichen Bruders trat und den von ihm jeldft bejchriebenen

Feldzug nach einem durchaus eigenartigen und mit bewiunderungswürdiger Confequenz

durchgeführten Plane glorreich zu Ende führte, indem er zuleßt Jourdan und Moreau

über den Ahein zurückichlug. Die Thäler der Lahn und des Main und die Ufer der Vils

wußten von feinen Siegen zu erzählen und die Mufe der Gejchichte grub die Namen

Weblar, Amberg und Würzburg in ihren ehernen Tafeln ein.
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Aber fchon lag die Entjcheidung des ganzen Krieges nicht mehr in Deutjchland,
jondernin Italien, wo fich das fonft fo lannenhafte Glück mit feltener Beftändigfeit an
die Fahnen des jungen Corjen Bonaparte Fnüpfte, der den König von Sardinien fowie
die Fleineren Fürften zum Srieden zwang und nach dem Siege bei Lodi in Mailand einzog.
Aus allen den Schlachten um den Bei des vielumftrittenen Manta erhob fich fein Name
wie ein Komet, der, unberechenbar in feinen Bahnen und unheildrohend, die Blicke der
Völfer in banger Scheu und faft abergläubifcher Bewunderung auf fich Ienfte. Mantıra
ging verloren, troß der wiederholten Entjaßverfuche Aloinczys md der Ausdaner, mit
welcher der Kommandant Wurmfer, eines antiken Herven wirdig, gegen Seuche, Hunger
und Schicjal fämpfte, Erzherzog Karl, welcher nunmehr in Italien die Führung über-
nahm, fand mm noch Trümmer des Öfterreichifchen Heeres vor, jo daß ihm nichts übrig
blieb, als fich mit den entmuthigten Truppen zurückzuziehen, worauf ihın Bonaparte bis
nach Klagenfurt folgte, anfcheinend um auf Wien [oSzugeben.

In Wirklichkeit lag dies nicht mehr in feiner Abficht. Durch die borausgegangenen
Siege Karla in Deutjchland war der urjprüngliche Plan Bonapartes, fich mit Iourdan
und Moreau zu vereinigen, doch vereitelt worden. Er jelbft hatte fich von feinen Hilfs-
quellen immer mehr entfernt ımd ftand mit einem verhältnigmäßig geringen Heere mitten
in den Alpen zwijchen dem Tiroler Landituen umd der in der Errichtung befindlichen
ungarifch-Ervatifchen Snfurrection, im Riteen durch den Aufftand der Venetianer bedroht,
während zugleich auch die anfangs zaghafte Hauptftadt des Neiches fich mit einem Male
in ein gewaltiges Kriegslager verwandelte und der vertrauensvolle Aufruf des Monarchen
an jein Volk eine DBegeifterung hervorrief, die in der unvergleichlichen Hymne: „Gott
erhalte Franz den Kaifer“ ihren verflärten Ausdruc fand. Darum mahnte auch Thugut
zur Ausdauer und zur Fortjegung des Kampfes, deffen Ausgang zu einer Kataftrophe fitr
den Feind fich geftalten Eonnte, Aber Bonaparte war nicht gefonnen, e8 big zum Hußerften
fommen zu laffen, während auch am Wiener Hofe, der fich in Deutjchland und Europa
vereinfamt fühlte, die Friedenspartei über Thugut den Sieg davontrug. Daher blieb denn
auch dev Friede athmende Brief, den Bonaparte in Ihlauer Berechnung an Erzherzog
Karl richtete, nicht wirkungslos. Dem Waffenftillitande von Leoben folgte der Frieden
von Campo Formio, der Öfterreich den Befib Belgiens, da3 an Frankreich fiel, und der
Lombardie, die fortan einen Beftandtheil der cisalpinifchen Nepubtif bildete, foftete und
demjelben als Entjehädigung Iftrien und Dalmatien Jowie die venetianische Terra ferma
Bis zur Etjch zugeftand. Ein unglüclicher Friede, von welchem Ihugut bemerkte: „Sriede,
Friede! Aber two ift er? Sch jehe ihn auch in diefem Vertrage noch nicht gefichert.“

Speciell fir die Entwicelung Dfterreichg in der nächften Zeit bezeichnete der Triede
von Campo Formiv einen beflagenswerthen Wendepunkt. Denn dadurch, daß Belgien



 
Erzherzog Karl.

definitiv verloren ging und auch der Breisgau zur Entjchädigung an den Herzog von

Modena fallen follte, wide Öfterreich von Deutjchland abgedrängt, durch die neue

Erwerbung in Italien hingegen die Erpanfivfraft des Staates auf Bevölferungen ver-

wiejen, die mit feiner Geschichte nichts gemein hatten und daher auch auf die Dauer jchwer

zu behaupten waren, jelbft wenn man von dev mangelhaften militäriichen Begrenzung und
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von den Gefinmungen Bonaparte abjah, der fich rühmte, daß er Venedig dem Kaifer nımgeliehen habe und daß diejer es nicht lange behalten werde, Vor Allem aber wırrde derFriede von Campo Formio daducch auch fir Öfterreich sum VBerhängniffe, daß er denUntergang des deutjchen Reiches befiegelte. var ift es an fich nicht wunderbar, daß dagheilige römische Neich deutjcher Nation, dag zit einer, wem auch durch das After ehr-würdigen Tradition herabgefunfen war, eine Zeit, welche allen biftorifchen Überlieferungen
den Krieg erklärte, nicht zu überdauern vermochte; aber den leßten Smpuls zum Untergange
de3 alten deutjchen Neiches gab doch die Abtretung des Linfen Rheinufers an Sranfreich.

Lange genug hatte fich der Kaifer wider diefe Zumutdung gefträubt, Noch zu Leobenhatte man die Abtretung als unvereinbar mit dem Krönumggeide des Kaijers abgelehnt
und fich blos zur Anerkennung der „conftitutionelfen Örenzen“ Srankreichs, das ift zumVerzicht auf jene Gebiete bereit gefunden, welche die Conftitution vom 22. Auguft 1795
als integrivende Beftandtheile der Nepublif bezeichnete. Aber bei den VerhandlungenzuÜdine tauchte die Frage nach der „natürlichen Grenze Frankreichs“ von neuem, umd zivar
in einer Weife auf, bei der man nicht etwwa zwifchen Venedig und dem Nhein, jondern
swilchen diefem und dem Kriege zu wählen hatte, umd wenn jeßt der Kaifer feine Über-
zeugung dem Frieden zum Opfer brachte, jo Fan ihn dafiir zum mindeften Fein Ichwwererer
Vorwurf treffen als Preußen, das Ihon zuvor das gleiche Zugeftändnif den Sranzojen
gemacht. VBerhängnißvoll für die HBufunft des Reiches aber wırde das Sugeftändnif evftdadurch, daß fich in Verbindung damit die Frage nach Entjchädigung der am linfen Nhein-
ufer angefeffenen Fürften erhob und daß, da diefe mm in Säcularifationen zu finden
tar, mit dem Zufammenbruche der geiftlichen Stifte, auf denen zuleßt die alte Conftitution
des Neiches vornehmlich beruhte, auch diejes felbft in Trümmer janf.

Die verfaffungsmäßige Einwilligung des Reiches zur Abtretung des Linken Nhein-
ufers an Frankreich zu erlangen war die Aufgabe, welche der Raftatter Congreß zu Löjenhatte. Der Congreß vermochte indeß nur den erften Theil feiner Aufgabe, die Frage desIinfen Rheinufer, zu Ende zu führen. Der zweite Theil, die Ausmittelung und Seitftellung
der zugefagten Gebietsentfchädigungen blieb ungelöft, da die neuen gewaltfamen Eingriffe
de3 franzöfifchen Divectoriums in die Verhältniffe der Nachbarftaaten, die Gefangennehmung
des Bapftes, die Ummvandlung des Kivchenftaates in eine vömifche und der Schweiz in einehefvetifche Republik die Bildung einer neuen Coalition zwijchen Öfterreich, England,
Rupland, Schweden, der Pforte, Bortugal und Neapel zur Folge hatte, fo daß der Strieg
bereit3 wieder in vollem Gange war, als die von dem Congrefje zu Naftatt abreifenden
frangöfiichen Gefandten ermordet wırden.

Während Bonaparte in Egypten und Syrien weilte, erftritten die Verbündeten ihre
eriten Erfolge. Zwar die voreilige Bejegung Noms büßten die Bourbong von Neapel
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mit dem Verlufte von ganz Unteritalien, das in eine partdenopäifche Tochterrepublit

Franfreichg verwandelt wide; auch der jardinische Thron wurde umgeftürzt. Aber dag

ruffifch-öfterreichifehe Hauptheer unter Suwarow und Melas machte durch den Sieg bei

Safjano über Moreau der cisalpinischen Nepublif ein Ende und ihren weiteren Siegen an

der Trebbia über Macdonald und bei Novi über Ioubert folgte der Sturz der partheno-

päifchen Nepublif. Erzherzog Karl aber nöthigte durch die Siege bei Dfterach und

Stortach (1799) Iomrdan zum Nüdzug über den Nhein, worauf er in die Schweiz ein-

drang und den General Mafjena aus feiner feften Stellung bei Zürich vertrieb. Noch

einmal jubelte das befreite Deutjchland dem „Netter Germanienz“ zu und zugleich tauchten

auch praktische Vorjchläge, die Neichgeinheit unter Ofterreichs Führung wieder herzuftellen,

auf. Aber diefe Hoffnung brach zufammen, als der vufjijche Kaifer Baul von der Allianz

zuriicktrat und Suwarow in jeine Heimat abberief, und als Bonaparte, der inzwijchen aus

Egypten nach Frankreich zurückgefehrt war, nach dem Sturze der Divectorialregierung zum

erften Conful erhoben, das Commando in Italien übernahm, mit feinen Truppen den

St. Bernhard überftieg, den Dfterreichern in den Rüdenfiel und dem herbeieilenden Melas

unweit Aleffandria bei dem Dorfe Marengo die Entjcheidungsjchlacht Lieferte (1800). Da

auch in Deutjchland, nachdem Erzherzog Karl das Commando niedergelegt hatte, das

Stück den dfterreichifchen Waffen nicht günftig war, vielmehr Karls jüngerer Bruder,

Erzherzog Johann, bei Hohenlinden (in Batern) durch Morean eine blutige Niederlage

erlitt, jah fich der Kaifer genöthigt, im Frieden von Luneville den Frieden von Campo

Formio zu erneuern, das linke Rheinufer nochmals förmlich an Frankreich abzutreten und

die Verwandlung der eisalpinifchen in eine italienische Republik unter Bonaparte als

Präfidenten anzuerkennen.

Mit dem Tage von Hohenlinden traf auch Thuguts Syften, das jchon jeit Campo

Formio erfchüittert war, ein Tegter entjcheidender Schlag. Ex felbit zwar hielt mitten im

Unglück fein Haupt noch immer hoch; „Wien fei noch nicht die Monarchie“, meinte er,

als fich der Feind bereits der öfterreichifchen Hauptitadt näherte. Aber der Kaifer gab

dem Sturme der öffentlichen Meinung nad) und trug zugleich der veränderten Weltlage

Rechnung, indem er den Minifter entließ, welchen feine Gegner als den „Kriegsbaron“

haften, der durch feine „weltverheerende, unfinnige Hartnäcigfeit" Die Monarchie an den

Rand des Verderbens gebracht habe und den feine Bewunderer mit jenem Pitt verglichen,

dem er, wenn auch nicht an Größe, fo doch an Beharrlichkeit gleichfam.

Der Friede von Lumeville (9. Februar 1801) war nicht mehr Ihugut3 Werk,

fondern wide von dem zu feinem Nachfolger defignirten Grafen Ludwig Cobenzl

abgejchlofien, der erft im Herbft des Jahres 1801 als Hof- und Staatsvicelanzler das

Minifterium wirklich übernahm. Bis dahin glich der Staat einem ftenerlofen Schiffe, und
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jelbjt als Cobenzl endlich ang Ruder trat, jchwanfte die öfterreichiiche Bolitif, da ihr ein
fefter Anker fehlte, zwifchen den entgegengefegten Strömungen unftet hin umd her.

Zwar, hätte es in Cobenzla Macht gelegen, jo wäre die Allianz von 1756 mit
Rußland und Frankreich wieder auferftanden, im Gegenfaße zu Preußen, von welchem
Öfterreich noch immer die tiefe luft unansgeglichener Differenzen fchied. Statt defjen mußte
Sobenzl e8 erleben, daß die beiden Mächte, um deren Gunst er jo eifrig buhlte, fich über
die objchwebenden Fragen ohne jein Vorwiffen in einer Weije verftändigten, die einer
Abdication Dfterreichg in Deutjchland und in Stalien gleichfam. Wenn troßdem der
Wiener Hof fich dem Entjchädigungsplane der vermittelnden Mächte unterwarf, ja jogar,
als die Beziehungen Frankreichs und Nırzlands gefpannter wurden, deren Wiederverföhnung
zu bewerfftelfigen fuchte, wenn man jedem Conflicte mit Bonaparte ängftlich aus dem Wege
ging, fich gegen die Lockungen Englands, das zu neuem Kriege drängte, taub erwies, bei
dem Wiederausbruche des englijch-frangöfifchen Krieges zu dem Einrücken der Sranzofen
in Hannover jchwieg und fein Wort lauten Tadelg über die Schandthat von Ettenheim
fand, jo ging diefe Stimmung aus dem riedensbediürfniffe des finanziell und militärisch
erichöpften Staates hervor, das Niemand tiefer als Erzherzog Karl empfand, der, obgleich
nunmehr als Kriegs- und Marineminifter auf die Hebung der Wehrfraft des Reiches durch
zwechmäßige Reformen des Heerwefens eifrig bedacht, dennoch fich zum bevedten Anwalt
des Friedens machte, deffen Öfterreich dringend bedurfte, ehe es fich in die Gefahr neuer
Kämpfe begab.

Da war e8 der weitere Verlauf der franzöfiichen Revolution, der diefe Sriedenspläne
zunichte machte. Wohl hatte Bonaparte die Revolution, deren Sohn er war, nad) ihrer
anarchischen Seite gebändigt, und eben deßhalb war er den öfterreichifchen Staatsmännern
falt eine ympathifche Perfönlichkeit. Dagegen trat nun aber gerade jebt, da fich die ganze
Gewalt in der Hand eines mächtigen Feldherrn concentrirte, die erobernde Tendenz der
Revolution um fo fchärfer hervor. Hatte die franzöfiiche Republik mit ihren Freiheits-
bäumen zugleich auch ihre Umfturzideen auf den Boden jener Tochterrepublifen verpflangt,
mit denenfie fich wie mit einem Kranze von Elientelftaaten umgab, jo fehrte zwar Napoleon.
auf den monarchiichen Boden zuvÄc, aber in jenem umfaffenden Sinne Karl des Großen,
in dejjen Weltreiche e3 nun dem herrjchenden Haufe angehörige Unterfönige und Heerbann-
pflichtige VBafallftaaten gab.

Daß diefe Tendenz dem Titel eines Erbfaifers der Franzofen zit Grunde lag und
daß daher die Anerkennung desfelben einer Abdication der deutjchen Kaiferwiirde und
einer Sanctionirung der revolutionären Doctrinen gleichfam, welche als Gegenforderung
der Titel eines Kaifers von Öfterreich feineswegs aufiwog, das hat damals Gent mit
feinem befannten Scharfblic richtig erkannt. Aber wie jehv auch, theovetifch betrachtet,



 
Kaifer Franz 1.
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die Einwendungen des berühmten Bubliciften Beachtung verdienten, fo ließ doch die
Wirklichkeit Faum eine andere Wahl, als dem Empire Napoleons I. ein gleichiwerthiges
Kaiferthum Öfterreich entgegenzufegen, md weit entfernt, in den Spott Gent’s über
diefen „politischen Solöcismus“ einzuftimmen, wird man e3 vielmehr ala bemerfensiwerth
bezeichnen dürfen, daß nach dem Vorbilde feines Ahnherrn Sriedrich TIL, dem er auch in
manchen anderen Dingen glich, Stanz U. mitten in triiber Gegenwart den Glauben an eine
beffere Zukunft fefthielt und durch die Annahme des Titels eines Kaifers von Öfterreich
den fejten Willen zu erfennen gab, auch über den zu gewärtigenden Untergang des deutjchen
Kaiferthums hinaus die alte Hoheit und Würde feines Haufes zu wahren. Auch fonft war
diefer prumflofe Act (10. Auguft 1804) von hoher Bedeutung: der längft vorhandene
Staat erhielt hier feine erfte officielle Benennung. Durch ein Patent vom folgenden Tage
wınde diejfer Staatsact, der in einer Verfammlung von Miniftern md hohen Wiürden-
trägern ftattgefunden hatte, den Untertanen befannt gegeben mit Hinzufügung der aus-
drückfichen Erflärung, daf dadurch an den bisherigen Titeln, Berfaffungen, Borrechten
und Berhältniffen der einzelnen Königreiche und Länder nichtS geändert werden folle,
Namentlich wurde dies bezüglich Ungarns nachdrücklich betont, wo denn auch infolge deffen
die neue Titulatur feinem Widerfpruche begegnete.

Sp ftanden fich mm zwei neue Kaijerreiche gegenüber, das an der Seine und das an
der Donau, zwifchen denen e3 troß der erfolgten wechieljeitigen Anerkennung der ganzen
Natur der Dinge nach bald zum Bruche fommen mußte. Denn die Berechnung, duch volle
Nachgiebigfeit Napoleons Vertrauen zu erwecken, erwies fich als gründlich falfch. Napoleon
jah vielmehr in Öfterreich einen Gegner, der nur auf der Lauer lag, und mit Beftimmtheit
nahm er an, daß fich der Donauftaat in die Reihe feiner Feinde jtelfen würde, wenn von
irgend einer Seite dag Lofungswort zum KRampfe gegeben werden jollte. Und das war auch
wirklich der Fall. Wohl vangen in Wien die entgegenftehenden Anfichten lange miteinander,
Alein nur zu bald mußte man fich überzeugen, daß man nicht mehr Herr der eigenen
freien Entfchliegung fei, und die angelegentlich angeftrebte Freumdichaft des ruffischen
KRaifers Alexander I. nur duch ein Heraustreten aus jener Neutralität, die man bei dem
Ausbruche des tnffiich-frangöfifchen Conflictes ängftlich Feftzuhalten gefucht hatte, werde
erfaufen können. Die geheime „Declaration“ vom 6. November 1804, ein Schuß- und
Trußbiindniß, welches Öfterreich und Rußland gegen einen directen Angriff Napoleons
fichern follte, war der erite Schritt zum Eintritte Öfterreichg in die große Koalition des
Jahres 1805, deren Abjchluß die Vorgänge in Stalten, wo fich Napoleon jelbft zum
König Frönte, und das Drängen Rußlands befchleunigten. An 9. Auguft 1805 wurden
in St. Betereburg die Urkunden zwischen den vuffischen, englifchen und öfterreichiichen
efandten ausgewechjelt, welche den Beitritt Öfterreichg zu dem englijch = vuffischen
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Bindniffe vom 11. April fürmlich beftätigten; aber ext mit der Verbalnote vom

3. September warf Öfterreich die Masfe völlig ab. E3 war indeffen von fchlimmer Vor-

bedeutung für den Verlauf Diejes dritten Coalitionsfrieges, daß Preußen, troß aller

Ummwerbungen Ruflands und Öfterreichs, wo fich jest die Einficht in die Exfprießlichfeit

einträchtigen Zufammenftehens in gemeinfamer Gefahr Bahn zu brechen begann, neutral

blieb und erft al e8 bereits zu jpät war, den Votsdamer Vertrag einging, jowie daß die

füddeutichen Staaten, Baden, Württemberg und Batern ich theils aus Furcht, theils um

augenblickficher Vortheile willen Napoleon offen in die Arme warfen. Und nicht minder

verhängnißvoll war es, daf Ofterreichs größter Feldherr Erzherzog Karl, der fchon friiher

dem Anfturme der Kriegspartei von dem Boften eines Krieggminifters gewichen war,

hinter dem KHeerverderber Mad in zweite Linie trat, während gerade in diejem Feldzuge

Napoleons militärisches Genie in befonders glänzendem Lichte ftrahlte.

Öfterreich ftellte drei Armeen ins Feld: die eine in Italien unter Erzherzog Karl,

eine zweite unter Erzherzog Johann in Tirol, eine dritte unter General Mad in Deutjch-

(and. Allein Napoleon fegte mit dem Heere, das vier Wochen zuvor noch am Deean —

angeblich zur Landung in England — bereit geftanden, über den Nhein und drang, verjtärkt

durch feine deutjchen Verbündeten, jo rajch vor, daß die öfterreichiiche Armee in Kürze

itberflügelt und vom Nückzuge abgejchnitten war. Mad, von den Franzojen in Ulm ein-

gefchloffen, mufte mit 23.000 Mann die Waffen ftredfen. Es war ein Unglück, welches —

wie Gent fich ausdriidtt — die Seele vernichtete und das Denfen aufhob.

Die öfterreichifchen Erblande lagen dem Sieger offen. Der Reft der öfterreichiichen

Armee und die verbiündeten Auffen hielten Napoleon faft nirgends ftand, als er die Donau

abwärts zog. Katfer Franz verließ Wien, wo Murat am 13. November 1805 einvücte,

während Napoleon fein Hauptquartier in Schönbrunn nahın.

Die Ulmer Kataftrophe entjchied auch den italienijchen Feldzug. Erzherzog Karl

vereinigte fich, al3 er jene Hiobspoft erfuhr, mit feinem Bruder Johann und führte die

Truppen nach) Ungarn. Aber bevor er fich noch gegen Napoleon wenden fonnte, war die

(eßte Entjcheidung in Mähren erfolgt, wo fich bei dem ruffisch-öfterreichiichen Heere die

Kaifer Franz und Alexander perjönlich eingefunden hatten. Am 2. December 1805 — am

eriten Jahrestage der Krönung Napoleons zum Kaijer der Franzojen — fam e3 zur

Schlacht bei Aufterliß, unfern Brünn, die morgens um fieben Uhr begann, während ein

dichter winterlicher Nebel die Gegend bedeckte, der exit jpäter von jener blutrothen „Sonne

von Aufterliß“” überwunden wurde, von der dann Napoleon jo gerne als von feiner

Gfücdsfonne zu prechen pflegte. Denn er blieb Sieger in diefer „Dreikaijerichlacht”.

Mit der Kataftrophe von Aufterliß „janf die legte Hoffnung von Europa“, defjen

ferneres Schiefal jener im Primatialfaale zu Preßburg unterzeichnete Zriede befiegeln zu
a
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folfen fchien, der, nach dem Ausdrucke Stadions, mehr einer Capitulation als einemFriedensfchluffe glich, Öfterreich büßte in diefem Frieden Venedig mit Sftrien mdDalmatien an das Königreich Italien, Tirol an Baiern und den Neft der Vorlande anWürttemberg und Baden ein und erhielt dafiir Salzburg und Berchtesgaden. Baiern,Württemberg und Baden wurden für fouverän erklärt, die beiden erften Staaten zu König-reichen, Baden bald darnach zum Sroßherzogthum erhoben. Damit war die deutjcheNeichsverfaffung thatfächlich aufgelöft, und als daher Napoleon die meiften Fürften desweftlichen umd füdlichen Deutjchland bewog, fich vom deutjchen Reiche (oszufagen undunter feinem Brotectorate den Rheinbund einzugehen, Legte Sranz II. die deutfche Kaifer-würde nieder, womit dag deutjche Reich nach taufendjährigem Beftande aufhörte. Fortannannte fich das Ießte deutfche Neichgoberhaupt: Franz I, Kaifer von Öfterreic).
Kaifer Franz hatte den Preßburger Frieden mu als eine aufgedrumgene Fefjelangenommen, er hoffte auf eine beffere Wendung, auf die innere Erftarfung Öfterreichs,auf neue Bindniffe und neuen Krieg. Die alten Staatsmänner, wie Cobenzl und Colloredo,hatten fich abgenüt; fie machten Männern Plab, welchen das Wolf mit Recht Hoffnungund Vertrauen entgegenbrachte. Graf Philipp Stadion ala Staatsfanzler und ErzherzogKarl als Kriegsminifter brachten frisches Leben in dag Staatsgebäude. Während jeneran eine Verbindung aller europäifchen Mächte dachte, arbeitete der Erzherzog an derUmgeftaltung der Wehrkraft des Reiches im volfsthümlichen Sinne durch die Errichtungeiner Landwehr.

HBumächft freilich war Öfterreich durch den lebten Srieg zu jehr gejchtwächt, als daße8 bei dem unmittelbar darnach erfolgten Ausbruche des Krieges zwiichen Napoleon undPreußen mehr als eine wohlvollende Neutralität beobachten konnte, Öfterreich mußteruhig zufehen, wie Napoleon in den fuchtbaren Schlachten bei Jena und Auerftädt diepreußiiche Armee vernichtete, jodanın die Nuffen bei Sriedland fchlug, endlich im TilfiterFrieden Breußen zerftückte, indem er einen Theil der abgenommenen preußijchen Gebiete zudemfür feinen Bruder Hieronymus (Deröme) gebildeten Königreiche Weftfalen Ichlug, denandern als Herzogthum Warjchau dem Kurfürften, jebt König von Sachfen, gab, und wieauf der Zufammenkunft zu Tilfit, dann auf dem Erfurter Fürftentage fich Rußland umdFrankreich über die Theilung der Erde verftändigten, jo daß e3 für alle übrigen Staatennur ein Mittel der Erhaltung, nämlich die ftummme Unterwerfung unter den Willen derbeiden Weltherrjcher zu geben fchien. Man konnte e8 nicht hindern, daß Napoleon Tagfür Tag die Landkarte Europas änderte, die Namen Bourbon und Braganza aus derNeihe der Herrfcherfamilien ftrich, die batavifche Republik alg Königreich Holland feinemjüngeren Bruder Ludwig und das Königreich Neapel feinem älteren Bruder Sofef, undals er diefen auf den Dpanifchen Thron berief, feinem Schwager Murat verlieh. Aber man
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(a3 doch auch zu Wien in dem Schieffale diefer Reiche die eigene Zukunft, die fich um fo

Ichrecflicher geftalten mußte, wenn e8 Napoleon mit jenem Worte Ernft war, dag der

Übermuth ihm entjchlüpfen Yieß, daß binnen zehn Jahren feine Dynaftie die ältefte in

Europa jein werde. Man war entjchlofjen, diefer Gefahr womöglich zuvorzufommen, zumal

der heldenmüthige Widerftand, den das Spanische Volf feinem Bedränger leiftete, wie ein

eriter Hoffnungsftrahl der Erlöfung in die Nacht namenlofer Leiden fiel. In der Sdee,

bei Zeiten auf Friegerifche

Maßregeln bedacht zu fein,

begegneten fich Erzherzog Karl

und Stadion und nur darin

gingen ihre Anfichten augein-

ander, daß Stadion fich mit

dem Gedanken eines Angriffs-

frieges befreundete, der Erz-

herzog Hingegen nur BBor-

fehrungen empfahl, die geeignet

wären, einer Aggreifion Frank-

veich8 zu begegnen. Die Anficht

Stadions trug den Sieg davon,

da man meinte, daß dem

Snperator gerade jebt der

Ausbruch eines Krieges mit

Öfterreich nicht gelegen fommen

werde. Wohl ging man ohne

Bundesgenofjen in den Kampf.

Nur England that nichts für Öfter-

DU DRINT reich, auf Rußland war nicht

zu rechnen und ohne Rußland war auch Preußen nicht zu gewinnen. Aber man hielt fich

an das Borbild Spaniens; man hoffte auf den Beitritt aller unzufriedenen Elemente, auf

einen Volfzfrieg, an dem fich nicht blos die öfterreichischen Völker, jondern alle Nationen

betheiligen würden, die unter Frankreichs Joch zu Leiden hatten.

Und wirklich jchien es, als follten fich Stadions Hoffnungen erfüllen. Eine ungeahnte

Begeifterung gab fich in den Reihen der Landwehrmänner fund, als Erzherzog Karl an

die Spige der Truppen trat. Mit Staunen las man in Europa jene geharnischten Manifefte,

welche, aus der beredten Feder eines Genk und eines Friedrich Schlegel hervorgegangen,

als Vorboten glorreicher Thaten betrachtet wurden. Noch vor dem Beginne des eigentlichen
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Krieges griffen die Tiroler, die zwar feit dem legten Sriedensfchluffe zu Baiern gehörten,aber die Wiedervereinigung mit Öfterreich jehnlichft wünfchten, unter dem SandiwirthAndreas Hofer und anderen beherzten Männern zu den Waffen, und während fich an dieSpiße der warkeren Vorarlberger der Advocat Anton Schneider ftellte, gab fich auch imnördlichen Deutjchland die tiefe Gährung der Gemüther in der Erhebung Schills und desHerzogs Friedrich Bilhelm von Braunjchweig Fund. Dennoch fcheiterte der Krieg — zumTheile an dem Mangel jeder Allianz, theils an dem Umftande, daß die neue Heeres-organifation noch nicht vollftändig durchgeführt worden war und daß man evft einenMonat jpäter, als e3 anfangs beabfichtigt gewelen war, die Dffenfive ergreifen orte,Die Uneinigfeit im Hanptgquartiere und einzelne Operationsfehler, die troß des unbeftrittenenSeldherrntalentes Erzherzogs Karl zu Anfang des Krieges und durch Erzherzog Sohannam Schluffe deselben begangen wurden, trugen das Ihrige dazu bei, daß die Lorbeeren,mit denen fich die öfterreichifche Armee und ihr Führer in den beiden großen Schlachtenbei Ajpern und Wagram bedecken, feine Früchte trugen. Dennoch gingen die Ereigniffedes Jahres 1809 für Öfterreich und für Europa nicht verloren. Der Tag von Aipernentriß dem Weltbeziwinger zum erjten Male den Nimbus der Unüberwindfichkeit. Ausdem Hafje gegen die fremde Siwingherrfchaft wurden die Öfterreicher zit einer Nation umdauch die Ungarn zeigten fich den Verlodungen des Imperators unzugänglic. „Spanienund Ofterreich wurden leuchtende Vorbilder, an welchen fich Taufende ermuthigten underfrifchten und für die Ereigniffe fommender Tage vorbereiteten, “
Allerdings jah damals Wien den eorfiichen Eroberer zum zweiten Male in feinenMauern, der von Schönbrumm aus jenen (fogenannten Wiener) Frieden Dietivte, welcherÖfterreich sweitaufend Quadratmeilen mit vierthalb Millionen Einwohner Eoftete, daKrain, Oberfärnten, Görz, Gradisfa, Trieft, Sitrien, das ungarische Litorale und Kroatienbi3 an die Save an Napoleon fielen, der aus diefen Ländern und den von Staliengetrennten Gebieten von Dalmatien, Sftrien und Ragufa den neuen Staat der fiebenilgrischen Provinzen bildete, und da auch der größte Theil von Salizien theils an Rußland,theils an das Herzogthum Warjchau abgetreten werden mußte. Aber die BernichtungÖfterreichg, wie fie Napoleon zu Anfang des Feldzuges im Sinne gehabt haben mochte,war durch den Verlauf des Krieges doch vereitelt worden; er mußte vielmehr auch weiterhineinen achtungsgebietenden Bortbeftand der Monarchie anerkennen.

smmerhin war diefer jogenannte Wiener Frieden ein namenlojes Unglück für dasDonaureich, das feine Meeresfüfte einbüßte und zu einem Staate zweiten Ranges herabjanf,der nicht im Stande war, das den Tirolern gegebene faiferliche Wort einzulöfen, jondernfich gezwungen fah, dag treue Bergvolf und feine Führer ihrem herben Schidjale zu üiber-lafjen, Am schlimmften aber war die moralische Rüchwirfung des Sriedensschluffes auf die
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Kreife der Negierung und der Negierten, in denen mummehr an die Stelle begeiifterter

Zuverficht das Gefühl teoftlofer Niedergefchlagenheit trat, wozu fi) der Rücktritt jener

beiden Männer — des Erzherzugs Karl und des Minifters Stadion — gejellte, diee allein

unter den tonangebenden Staatsmännern eine gänzliche Umgeftaltung diejeg Staatsiwejeng

erftrebt Hatten und diejelbe zu bewirken allein geeignet jchienen. In immer weiteren Streifen

brach fich die Anficht Bahn, daß mr noch in dem engjten Anjchluffe an den gefinchteten

Machthaber Frankreichs die Rettung der Monarchie vor völligem Untergange zu fintden jei,

|| lu ı

 
Der Löwe von Afpern.

Hingegen ftand Napoleon nach dem Wiener Frieden auf dem Gipfel feiner Macht

und feines Glückes. Öfterreich und Preußen waren durch die legten Striege tief erschöpft.

Die Fürften des NHeinbundes waren Bafallen, deren Truppen Napoleons Fahnen folgen

mußten. Durch ein von Schönbrunn aus erlafenes Decvet hob er die weltliche Macht des

Bapftes auf, den er gewaltfam nach Savona bringen fieß, und vereinigte den Sirchen-

ftaat mit Sranfreich, das infolge der ebenfall3 damals decvetivten Einverleibung anderer

italienifcher Gebiete, des Königreichs Holland und eines Theiles des nordweftlichen Deutjch-

(and feine größte Ausdehnung erreichte.

Zufeinem vollen Güde jchien Napoleon nım ein Leibeserbe zu fehlen, denn feine

Ehe mit Iofefine Beauharnais blieb Finderlos. Daher ließ fi Napoleon von ihr jcheiden
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und heiratete Marie Lonife von Öfterreich, ein Opfer, welches ihr Vater, Kaifer Franz,aus politiichen Gründen bringen zu miüffen glaubte, theil3 um die beabfichtigte HeiratNapoleons mit einer enffiichen PBrinzeffin zu hintertreiben, theils in der, angefichts derNüchjichtslofigfeit Napoleons gegen feine eigenen Verwandten allerdings trügerifchenHoffnung, wenn nicht defjen dauernde Freundichaft, fo doch Zeit zur Wiedererftarkung derMonarchie zu gewinnen, Am 2. April 1810 feierte Napoleon feine Vermählung mit der„Zochter der Cäfaren“, wobei drei Königinnen umd siwei Fürftinnen die Schleppe trugenund eine unerhörte Pracht entfaltet wurde, Spar wurde der Brand bei dem Ballfefte, dasder öfterreichifche Botjchafter Firrft Schwarzenberg zu Ehren der Bermählten veranftaltete,wobei defjen Schwägerin (al8 fie ihre Tochter, die nachherige Firrftin Windiichgräg,vom Feuertode rettete) in den Flammen umkam, als unbeilverfimdende VBorbedeutunggenommen. — Al aber dem Kaifer der Stanzofen im nächften Jahre ein Sohn, der„König von Rom“ machher Herzog von Reichftadt, geftorben 1832) geboren wurde, Schiendie Zufunft Sranfreichs gefichert, Napoleon jelbft in die Reihe der rechtmäßigen Souveräneeingetreten.

Da führte ihn der enffische Feldzug an den Wendepunkt feines Glückes. Denn andie Stelfe der früheren Freumdjchaft zwischen den Kaifern Napoleon und Alerander tratein gejpannteg Verhältniß, jemehr fich herausftellte, daß das Erfurter Dündnif nichtjenem älteren mit Zofef II. aus der „Feenhaften“ Zeit Katharinas IT. glich, fondern dieUnterordnung Rußlands unter den Willen Frankreichs zum Hiele hatte, Bald fam es zuoffener Feindfchaft, da Napoleon die mit dem tuffiichen Kaifer verwandte Dynaftie vonDbdenburg ihres Landes beraubte, Der nimmerfatte Eroberer wollte auch noch den VeßtenStaat auf dem europäijchen Continente fnechten und erflärte den Krieg.
Mit einem über eine balbe Milton ftarfen, aus verjchiedenen Nationen gemijchtenHeere rückte Napoleon, von den Bolen als Befreier begrüßt (1812), über den Niemen inRußland ein. Preußen und Öjterreich mußten Hilfscorps aufftellen, jenes unter Yorkam Finfen Flügel, diejes unter Schwarzenberg in Bolbynien, jo daf fich der Welt daseigenthümliche Schaufpiel darbot, daß jene beiden Mächte, die einft zufammen ausgezogenwaren, um die Revolution zu befämpfen, nunmehr demglücklichen Exben derjelben Heer-folge leifteten. Allein gleich anfangs geftaltete fich der Krieg für Napoleon jehr ungünftig.Die Ruffen vermieden eine Hauptichlacht und zogen fich, Alles hinter fich verheerend, zurück,Hungersnoth und Krankheiten Kichteten die Reihen der franzöfifchen Armee, welche dieNichtung nach Mosfau, „dem Herzen Rußlands“, nahm. Nach den Siegen bei Smolensfund bei Borodino hielt Napoleon feinen Einzug in die verödete alte Gzarenftadt. Al aberein jechstägiger Brand, den der Statthalter von Moskau, Roftopfehin, angeordnet hatteund den man vergeblich zu Löfchen juchte, die größtentheils aus Holz gebaute Stadt in



233

Afche verwandelte, da trat Napoleon den Niücdzug an, der fich bei der eintretenden Winter-

fälte zu einer furchtbaren Stataftrophe für die „große Armee” geftaltete. — Doch liegt die

Bedeutung diejes „Oottesgerichtes" nicht jo jehr darin, daß das franzöfische Heer durch

 
Fürft Clemens Wenzel Lothar Metternich.

Hunger und Elend auf dem verödeten Rückwege zu Grunde ging, al3 vielmehr darin, daß

dag gefürchtete Wort „Friede“ nicht gejprochen wirde, jondern Alerander fich diesmal

wider alles Erwarten feit erwies, wozu fich die weitere Conjequenz gefellte, daf, da

Alerander mit feinem eigenen decimirten Heere fich außer Stande jah, die Offenfive gegen

Napoleon zu ergreifen, und demnach auf das Bündnig mit Preußen und bei der



234

Unzilänglichkeit diefer Macht auf Öfterreich angewiejen war, Yelteres zum Heren derLage werden und feine Politik im Nathe der Verbiindeten den Ausfchlag geben mußte,Bis dahin war die Politik Öfterreichs die einer nothgedrungenen Neutralität geivefen,die bei dem Ausbruche des vuffiihen Krieges einer ebenfo nothgedrungenen Allianz mitNapoleon hatte weichen müffen. Num aber trat der Heitpunft ein, zur welchen Graf(ipäter Fürft) Clemens Wenzel Lothar Metternich (geboren 1773 zu Koblenz), friiher alsGefandter zu Dresden, Berlin und Paris thätig, wo er in der Schule Talleyrands undFoucheg feine Diplomatifche Bildung vollendete, als Nachfolger Stadions zum erften Maledie Bühne der großen Politif betrat und jenen berühmten diplomatifchen Feldzug eröffnete,der mit dem Arte der. Friedensvermittlung begann und mit dem Anjchluffe Öfterreichsan die Allianz wider Napoleon endete. Db Metternich gleich anfangs zum Bruche mitNapoleon entjchloffen gewejen umd diefe Abficht mr durch die fcheinbare Friedens-verwendung zu verjchleiern gefucht, oder ob er zunächft doch noch auf die Öefigigfeit desSranzofenfaifers gerechnet habe und diefe Hoffnung erft allmälig zunichte geworden jei,mag dahingeftellt bleiben; ficher aber ift, daß die Barofe des Weltfriedens, die er ausgab,bei der Unmöglichkeit, Napoleon für denfelben zu gewinnen, nothwendig zur endlichenTheilnahme Öfterreichg am Weltfriege gegen denjelben führen mußte.
E3 erfolgte zunächft der Rückzug des Armeecorps Schwarzenberg, eine Maßregel,die Napoleon als den „ eriten Schritt des Abfalls Öfterreichg" infoferne nicht mit Unrechtbezeichnete, al3 das, wag Schwarzenberg auf Befehl feines Kaijers that, mit dem ohneBefehl feines Königs erfolgten Abfalle Yorfs nicht auf eine Linie zuftellen war. An dieStelle der Alltanz mit Frankreich trat die Friedensverwendung, aber erft, als auch daszweite Stadium diefer Thätigfeit, die hetwaffnete Sutervention, bei Napoleons Hochmuthund Troß fich wirkungslos eviwiefen, trat Öfterreich in den Neichenbacher Verträgen derCoalition Englands, Ruplanda umd Preußens fiden Fall bei, daß feine Sriedens-vorfchläge bis zum Abend des 10. Auguft 1813 von Napoleon nicht angenommen werdenwürden. Aber der Congreß zu Brag führte zu feinem Ziele, und alg Metternich am11. Auguft zur Kenntnif der von Napoleon angebotenen Sugeftändniffe gelangte, tvar egbereits zu fpät. „Ofterveich“, fonnte Metternich jagen, „ift jeßt fein Vermittler mehrswiichen den ftreitenden Zheifen, e8 ift Verbiindeter deg einen derjelben.“

Noch einmal lächelte bei Dresden Napoleon das Glück. Aber diejer Sieg wurde duchdie Niederlagen aufgewwogen, welche feine Marjchälle bei Großbeeren, an der Kabach, beiKulm umd Dennewig erlitten und die Völferjchlacht bei Leipzig (16. bi 18. October 1813),welche unter den Augen der drei verbündeten Monarchen Ruplands, Öfterreichs umdPreußens, die fich duch die Tepliger Verträge noch enger geeinigt hatten, geichlagen wurde,entjchied Deutfchlands Befreiung von dem fchweren Alp, der auf feiner Bruft gelaftet hatte.
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Nachdem fehon früher infolge des Nieder Vertrages Baier von Frankreich abgefallen

war, Löfte fich jeßt auch der Nheinbund auf. Die napoleonifchen Staatengrimdungen

zerfielen, Slyrien jchüttelte dag franzöftjche Soch von fi) ab und auch in Italien ftürzte

die Franzöfiiche Herrichaft in fich zufammen. Nach Mailand fehrten die Öfterreicher, nach

 
Feldmarjchall Fürft Karl Schwarzenberg.

Toscana der Großherzog Ferdinand, nach Rom der jegwergeprüfte Papft,CPius VII)

zuriick, während zugleich Wellington die Befreiung Spaniens vollendete. Nach neuen frucht-

fofen Friedensverhandlungen rückten Schwarzenberg und Blücher zu Anfang des Jahres

1814 über den Nhein in Frankreich ein. Vereinigt [ehlugen fie Napoleon bei La Rothitre,

wırvden aber, als fie die Schwierigkeit dev Verpflegung mitten im Winter in Feindesland

nöthigte getrennt vorzudringen, vereinzelt von Napoleon angegriffen und gejchlagen.
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&3 wırden daher Sriedensverhandlungen zu Chatilfon eröffnet; da aber Napoleon feinegugeftändniffe machen wollte, zerichlugenfich diejelben, und Öfterreich, Preußen, Rußlandund England kamen in dem Vertrage von Chaumont überein, den Krieg nicht eher zurbeendigen, als bis ein Sriede erreicht wäre, der dag Öfeichgewicht und die Ruhe in Europaverbürge. Nach zwei neuen Niederlagen bei Laon durch Blücher und bei Areis jur Aubeduch Schwarzenberg fafte Napoleon den verwegenen Plan, dem Feinde die Straße nad)Paris offen zu Lafjen, fich ihm in den Nicken zu werfen und einen Volfsfrieg zu erregen.Allein die Verbündeten riickten mit gleicher Kühnheit auf Paris [08, das nach derErftiiemung der Höhen des Montmartre capitulirte. An 31. März hielten Kaifer Alerander,König Friedrich Wilhelm III. und Sürft Schwarzenberg ihren Einzug. Zwei Tage jpätererflärte der Senat Napoleon für abgejegt. Diefer felbft dankte auf die Nachricht von denVorfällen in Baris zuerjt zu Gunften feines Sohnes, dann, al diefe bedingte Entjagungvon den Alliirten nicht angenommen wurde, unbedingt ab. Er behielt den Kaifertitel unddie Infel Elba nebft einer Jahresrente. Die Kuiferin Marie Lonife erhielt Barna undPiacenza mit dem Erbrechte fir ihren Sohn. Bad nachher wırcde der erite Barifer Friedeabgejchloffen, der die Bourbong (Ludwig XVILL.) wieder auf den Thronfeßte und Frankreichauf die Grenzen von 1792 vedueirte, Wohl fehrte Napoleon von Elba noch einmal nachSranfreich zurück, wo er bei der gegen die Bourbong berrjchenden Mißftimmung mitSubel aufgenommen und im Zriumphe nach Paris geleitet wurde. Aber die verbimdetenMonarchen erflärten ihn als „Feind ımd Störer der Ruhe der Welt“ in die Acht und derHerrichaft „der hundert Tage“ machte die furchtbar blutige Schlacht bei Waterloo (Belle-Alliance) ein Ende, Neuerdings Legte Napoleon zu Gunften feines Sohnes die Regierungnieder; ex jelbft wurde, als er fich nach England flüchten wollte, verhaftet und als GSefan-gener der Berbündeten auf das im Weltmeer gelegene einfame Selseiland St, Helenagebracht, wo nach fechg Jahren, an denen der Schmerz tief gefunfener Größe nagte, diejer„gefejjelte Prometheus“ endlich im Grabe die Ruhe fand, die ihm im Leben fremd gebliebenWar. Dem Kriege mit Sranfreich aber machte der zweite Barifer Friede ein Ende, derLudwig XVII. neuerdings auf den Thron Srankreichs innerhalb der Grenzen von1790 erhob.

Schon früher war zur Drdnung der europäiichen Verhältniffe ein Congreß zu Wieneröffnet worden, der außer den „drei Aliirten“, welche am 12. September 1814 ihrenEinzug hielten, die bedeutendften Staatsmänner verjammelte und auf welchem glänzendedejte mit. ernften Unterhandlungen abwechjelten. Öfterreich erhielt durch die BariferFriedensschlüffe, die Beitimmungen des Wiener Gongrefjes und den Separatfrieden mitBaiern, was e8 verloren hatte, zurück und als Entjchädigung für die Borlande und BelgienDahnatien und das venetianische Gebiet, welches mit der Lombardie zu einem Königreiche
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vereinigt wurde. Der vielgeprüfte Kaiferftaat, der aufs neue feine unverwüftliche Lebeng-fraft bewiejen Hatte, ging verjüngt aus allen Stirmen hervor und der Kaifer nahın wiederden ihm gebührenden PBlab im Rathe der europäischen Fürften ei.
Nur die römifch-deutfche Kaiferwiirde Iehte nicht wieder auf. Wohl war Metternichfür die einftige Weltitellung der Habsburger als Träger der römischen Kaiferfrone nichtumempfänglich; auch wurde auf dem Congrefje die Zee der Wiederherftellung des Kaifer-thums von dem deutjchen Kleinftaaten angeregt. Aber der Wiederannahme der Kaiferwirdedurch Öfterreich und dem weitverbreiteten Wunfche nach einem geeinten md mächtigenReiche ftanden der Iharf ausgeprägte Duralismus der beiden deutfchen und die Eiferfuchtder fremden Großmächte entgegen. Durch feine neue Abgrenzung war überdies der Schwer-punkt Öfterreichs außerhalb Deutjchlands gegen Dften und Süden gerückt, ja e3 tauchteIchon damals das either oft wiederholte Schlagwort auf, daß derjelbe nach Dfenzu verlegenjei, während Preußen infolge feiner neuen Ausbreitung im Weften in das einft ftiftifcheDeutjchland, jenes fefte Bollwerk der alten Kaifermacht, hineimmwuchs. Die MachtiphäreDeutjchlands aber etiva nach den Plänen des Freiherrn von Stein durch die Mainliniezwifchen Öfterreich und Preußen zu theilen, kam Metternich nicht in den Sinn. Wie hocher auch die Erhaltung Preußens für das Gfeichgewicht Europas und fir dag Ssuterejfe deseigenen Staates anfchlug und wie entjchieden er auch deßhalb den auf die gertrümmerungjener Macht gerichteten Antrag Napoleons abgelehnt Hatte, fo war er doch bei Beitendarauf bedacht, im Einverftändniffe mit Rußland feinem Kaifer auch fernerhin die Vor-herrfchaft in Deutfchland zu fichern, wobei er fich zulebt, da man den Rheinbundskönigenbon Baiern md Württemberg, um diejelben von Srankreich abzuziehen, die von Napoleonverliehene Souveränetät hatte zufichern müffen, in der Bındesacte mit der Errichtung einesStaatenbundes begnügte, der den einzelnen Giedern ihre Souperänetät beließ, dem miteinem Theile feines Gebietes in den Rahmen der Bundesverfaffung eingefügten Öfterreichden Borfiß in der Bundesverfanmfung und damit einen großen Einfluß gewährte, zugleichaber die Ausbildung eines jelbftändigen größeren Staatswefens in Deutjchland bintanhieltund die definitive Löfung der deutfchen Frage in eine fernere gukunft Hinauzfchob. ;So tie in Deutjchland war auch in Stalien Metternich® Streben darauf gerichtet,die Erbfchaft der ing Grab gejunfenen römifchen Kaifermacht fiir Öfterreich in Anfpruchzit nehmen, und fo wie dort Juchte ex dies Ziel auch bier auf föderativem Wege, durch dieErrichtung eines Bundes der wiederhergeftellten Kleinftaaten zu erreichen, defjen führendeMacht Öfterreich und deffen Bafis jener unmittelbare öfterreichifche Belib im Nordender Halbinfel bilden jollte, den er auf dem Wiener Congrefje, freilich vergeblich, durch dieLegationen auf Koften deg Kirchenftaates und jenfeits des Ticino auf Koften Sardinieng5u erweitern bemüht gewejen war.



\
|)

N)
N)

\

 
D
e
r
W
i
e
n
e
r
C
o
n
g
r
e
ß
.



240

Die Doppelherrfchaft Öfterreichs über Deutfchland und Stalien war alfo der großepolitifche Gedanfe, auf den Metternich dag ganze Bertragswerf des Wiener Congreffeszu gründen verftand. Dies Refultat für alle Hukunft ficher zu ftellen, wurde die Aufgabefeines ferneren Lebens, Da aber Metternichs Merk mit allen übrigen Schöpfungen -»de3Congreffes enge zujfammenhing, fo lief fein Syftem auf eine vollftändige Stabilität despolitifchen Zuftandes von Europa hinaus, wobei Ihm ebenfofehr die Solidarität derlegitimen Inteveffen und die allgemeine Erfchöpfung der Staaten ala jene religiös möftifcheStimmung zu Hilfe Fam, die an die Stelle des früheren Unglaubens die Srundfäße der„heiligen Allianz“ als Richtfcehnun des politifchen Lebens feßte und die tuhebedürftigeWelt in den Schlummer ihrer mondbeglängten HZaubernacht twiegte. Denn wie richtig auchMetternichs nüchterner Sinn hinter dem Dunftkreife, in den die heilige Allianz die leßtenAbfichten ihres Urhebers hiülfte, das Öelüfte nach einer euffiichen Hegemonie iiber Europaerjpähte, fo wußte er doch auch diefe Idee feinen Bivecfen dienftbar und mit überlegenerMeifterfchaft den Gzaren aus einem Schirmoogt des Liberalismus zum Baladin derReaction zu machen. Zwar fcheiterte der Plan, die heilige Altanz zu einer europäijchenAmphiktyonie mit internationalen Befugniffen auszubilden, an dem Widerfpruch Englands;aber ftatt deffen trat num doch jene Ira der Congreffe (von Zroppau, Laibach und Berona)und der bewaffneten Interventionen ein, welche fich nicht allein gegen die revolutionärenSudungen des Welttheils, fondern gegen alle nationalen und Liberalen Regungen richtetenund bei denen das Wiener Sabinet überall al der natürliche Wächter und Beichüer desconjervativen Brineips und als der Sachwalter eines Quietismug fungixte, der an fich zwardie natürliche Reaction gegen die vorangegangene Epoche gewaltfamer Ummwälzungen war,aber auch jedes Ihöpferifchen Gedanken bar den lebendigen Kreistauf des StaatlichenLebens nicht minder gewaltfam Hemmte, nur an dem Argenblice hing und die Gefahrender Zufunft, denen er fteuern wollte, erft vecht ins Leben rief.
Es war dies zugleich die Zeit, in der fich der Hanptrepräfentant diefer Richtungeines faft beifpielfofen Anfehens und Einfluffes bei den Monarchen umd StaatsmännernEuropas erfreute, die fich alfe bei ihn Naths erholten, für welche alle „Wien das Meffawar, wohin fie ihre Blicke richteten, und Metternich ihr Prophet”. Was aber dieje Stellungzu einer ganz unvergleichlichen erhob, das war die Harmonie, in welche Metternich feineSntentionen mit den Anjchanumgen feines faiferlichen Herrn zu bringen wußte, der ihmunmittelbar nach der Schlacht bei Leipzig den Sürftentitel verlieh, ihn in der Folge (1821)zum Staatsfanzler erhob und ihn auch fonft mit Beweifen feiner Huld überfchüttete,Bon Natur durchaus friedliebend wie fein Vater, jah fich Kaifer Franz von demeriten Tage feiner Regierung an zu einer langen Reihe von Kriegen verurtheilt, die ihngleichlam von felbft zum Borfämpfer des alten Rechtes gegen den Anprall der dasjelbe
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zerjtörenden Kräfte erfahen. Er fah Throne und Reiche in den Abgrumd der Revolution
verfinfen; ev jelbft hatte den Becher ihrer Leiden bis auf die Neige geleert. Hatte die
Erfahrung Männer wie Gent, den fpäteren vertrauten Gehilfen Metternichs, aus
begeifterten Bewunderern der franzöfischen Revolution zuleßt zu den erbittertiten Wider-
Jachern ihrer Grundfäge gemacht, jo fan man den Eindrud ermefjen, den der Gang der
Ereigniffe in einem Monarchen zuriicklieh, der infolge eines wenig lebhaften Temperamentes
an fich allen Neuerungen abhold fein gutes wohlertvorbenes Recht immer wieder auf die
Spibe des Schwertes geftellt jah. Ie bleibender dieje Eindrücke waren, defto ängftlicher
juchte ev die geiftige Strömung der Zeit, die er nur von ihrer verderblichen Kehrfeite,
nicht in ihren wohlthätigen Wirkungen fennen gelernt hatte, von den fchtwarzgelben Örenz-
pfählen ferne zu Halten, defto mehr war auch er auf die polizeiliche Bevormundung des
geiftigen und politischen Lebens und auf die Erhaltung des Beftehenden bedacht, deftomehr
mußte ihm das Syftem Metternichg zujagen, der nach außen jene Grundfäße vertrat, deren
Befeftigung nach innen fein faiferficher Gebieter als einen Cardinalpunkt, als eine unfehlbar
wirfende Banacde anfah. Dem in harten Stürmen früh gealterten, zugleich müchtern-praftifch
angelegten umd von ftrengem Bewußtfein abjoluter Herrfchermacht erfüllten Kaifer mußte
naturgemäß jedes Wort von Freiheitsbedinfnig und Volfsrechten entweder als hohles
Pathos jehwärmerifcher Überjpanntheit oder als böswillige Unbotmäßigkeit exfcheinen,
die zu befämpfen und zu beftrafenfeine Pflicht jei. Darım bezeichnen die zwanzig Friedeng-
jahre de3 „franeisceifchen“ Öfterreich (1816 bis 1835), welche den zwanzig Kriegsjahren
folgten, eine Periode des Stillftandes, der, an der Sortentwicelung der übrigen Staaten
bemefjen, allerdings einem verhängnißvollen Rücjchritte gleichfam. Wenn troßdem und
troß eines Staatsbanferottes (1811), der freilich unvermeidlich war, aber nım einmal
doch jo viele Epgiftenzen für immer vernichtete, daS Volk an feinem „guten Kaifer Sranz“
uit jeltener Liebe hing und ihm in den Tagen Ihwerfter Bedrängniß unerjchütterliche
Treue bewahrte, wenn insbefondere Wien den von den Franzofen Vertriebenen bei feiner
Nückfehr immer wieder mit Jubel empfing und feine Wiedergenefung nach fchwerer
Stranfpeit mit überfchwenglicher Freude begrüßte, fo wurde diefe Stimmung nicht blos
ducch jene tiefe Friedenssehnfucht, die nach jo vielen Kriegsjahren auch die Bewohner des
Reiches erfüllte, und durch das Bewußtfein gemeinjam erduldeter Leiden, welches Herricher
und Volk mit einander innig verband, fondern auch duch die Berfönlichkeit des Monarchen
jelbjt erzeugt, der in feinem mufterhaften Familienleben und in der patriarchalifchen
Einfachheit feines Gebarens mehr den Hanzvater als den Herrjcher hervortreten ließ
und gar oft in dem Herzgewinnenden Dialecte des Wieners dag rechte Wort zur rechten
Hgeit zu fprechen verstand. Bei aller Sdeenarmuth mit fcharfem Hausverftande bedacht,
verband er mit der Achtung wohlerworbener Rechte und altehrwürdiger Gewohnheiten

Überfichtsband. 16
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doch auch die Thatkraft, welche eiferfüchtig iiber die in feinen Händen ruhenden Herrjcher-

befugnifje wachte, allen Sonderbejtrebungen, woher fie auch immer kommen mochten,

energijch entgegentrat und die Einheit des Staates immerdar fefthielt. Und dazugefellte

fich endlich jenes ftrenge Nechtsgefühl, das in dem schönen Wahljpruche des Kaijers

feinen Ausdruck und in dem bürgerlichen Gejegbuche Ofterreichs (1811) ein bfeibendes

Denkmal fand, feine Sorge für die materielle Cultur, wie fie fi) namentlich in der

Srimdung polytechniicher Inftitute und in der Eröffnung neuer Verkehrswege äußerte,

jowie das hohe Ansehen, das nunmehr der Staat wieder nach außen hin genof, fo daß

man die allgemeine und aufrichtige Trauer begreift, welche dev Tod des Kaifers

(24. Februar 1835) hervorrief.

Übrigens hatte noch der alternde Kaifer die erfte Erjchütterung eines Syitems

erlebt, durch das jein Staatsfanzler alles Gejchehende auf eine einzige Formel zurückführen

zu fünnen vermeinte. Im DOften wie im Weften des Welttheiles traten Ereignifje ein,

welche die Auflöfung der europäischen Bentarchte zur Folge hatten, die Weftmächte von den

drei Oftmächten trennten, das Verhältniß Öfterreichs zu Rußland Locerten und Metternichs

Theorie in Widerjpruch mit unabänderlichen Thatjachen jeßten.

sm Dften war e8 die „orientaliiche Frage”, welche fich ala die Achillesferje des

Metternich’chen Syftems erwies. Der Name Öfterreich jelbft, feine centrale Stellung

jowie die Nichtung des mächtigen Stromes, an dem e3 im Laufe der Zeit hinauf- und

dinabgewachjen war, deuteten auf die Miffion des Staates, abendländifche Cultur an die

Seftade der unteren Donan zu tragen. Erft Eirzlich noch hatte Erzherzog Karl während

des jerbijchen Aufftandes auf diefe Bedeutung des Drients für Ofterreich bingewiefen,

ohne daß es ihm indejjen gelungen wäre, für feine Anficht in den maßgebenden SKreijen

Propaganda zur machen. So fonnte e8 gejchehen, daß die Moldau und Walachei, ja jogar

Serbien allmälig von Rußland, dem fie ihre erworbene Stellung verdankten, abhängig

wirden, und daß der Einfluß des glaubensverwandten Ezaren über Länder herrjchte, welche

durch ihre Lage eigentlich in die Interefjeniphäre DfterreichS gehörten. Dem gegenüber

war e8 geradezu verhängnißvoll, daß Metternich auch diefe Fragen nur von dem Stand-

punfte jener conjervativen Interefjen behandelte, die hier die erfte empfindliche Niederlage

erleiden jollten, daß er die griechtichen Hetärien mit den Carbonari auf eine Linie ftellte,

und daß er über die an fich wohlbegründete Sorge für die Erhaltung der Türfei die

Frage, ob denn auch die afiatische Barbarei gegenüber der chriftlichen Cultur auf die

Dauer zu behaupten fei, außer Betracht ließ. Das Nefultat war die Sfolirung Ofterreichs,

während die Weitmächte und Rußland den Dank der befreiten Griechen ernteten und felbjt

ander Pforte jeit dem Frieden von Adrianopel der ruffijche Einfluß jeden anderen übertwog,

ja jeit dem Vertrage von Unfiar Skeleffi fich bi8 zu einer Art Schußherrlichfeit fteigerte.
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Was imOften der griechijche Freiheitsfampf, das bedeutete im Wejten für Metternichs
Syjtem die Zulivevolution, die den Beweis Lieferte, daß der mühfam aufgeführte Bau des
Wiener Congrefjes doch nur eine Sifyphusarbeit gewefen, ımd dab das Teuer, dejjen
Öfuten man in Italien und Spanien ausgetreten zu haben wähnte, auf dem Herde jelbft
noch immer nicht erlofchen fei. Auch hier blieb Schließlich Metternich nichts übrig, als
den Dürgerfönig anzuerfennen, der in directem Gegenfage zu den in der Staatskanzlei
herrjchenden Grundfäsen über Barricaden auf den Thron geftiegen war. Und wie ein
Unglüc jelten allein zu kommen pflegt, jo pflanzte fich wie ein Lauffeuer die revolutionäre
Bewegung von Frankreich über Deutjchland und die Schweiz, Stalien, Belgien und
Polenfort. Gelang es auch jchlieglich noch einmal des Brandes Meifter zu werden, jo
legte doch das junge Königreich Belgien, daS aus dem Zwitterftante der vereinigten
Niederlande ausjchied, in da8 Congreßwerf eine neue Brefche.

Die wichtigite Folge der Julivevolution aber war die neue Conftellation der Srof-
mächte, die fic) aus der verschiedenen Stellung zu ihr ergab. Dem Bunde der Oftmächte
ftellte fich ein Bund dev Weftmächte gegenüber, eine Spaltung, die zugleich den Gegenjab
zwijchen Abjolutismus und Conftitutionalismus in fich jchloß. Senen Bund der Dftmächte,
der ich unter dem zwingenden Einfluffe der realen Intereffen gelodert hatte, von neuem
fefter zufammenzufügen, darauf war das Streben Metternichs umjomehr gerichtet, alg die
Wiedergeburt der heiligen Allianz allein Rettung gegeniiber jenen revolutionären Ideen
verhieß, die damals von Frankreich aus auch in Deutfchland Eingang fanden und die mit
dem Bejtehenden umzufriedenen Gemüther in heftige Gährung verfeßten. Auch der Thron-
wechjel in Öfterreich Legte den Wunfch nach einer derartigen Befeftigung der Allianz mit
Preußen und Rußland nahe, zumal der fterbende Monarch die Beibehaltung feines Syftems
in Allem und Jedem empfohlen hatte und der Blick in die HZufmft des Staates feineswegs
tröftlich war. — Denn Kaifer Ferdinand ftand zwar bereits in reifem Mannesalter, als ihn
der Tod des Vaters auf den Thron Ofterreichs berief; allein Ichwächliche Körperanlage
und andauernde Kränklichfeit wirkten hemmend und ftörend auf feine Willenskraft und
gewährten nur jener Herzensgüte Raum, die im Wohlthun die reinjte Zreude fand und
daher dem Tiebreichen Monarchen bald den Beinamen des Gütigen verichaffte. So fan e3,
daß Kaijer Ferdinand eigentlich nur dem Namen nach vegierte, dagegen für die Leitung
der Gejchäfte gleich anfangs in anderer Weife Fürjorge getragen werden mußte. So fiel
denn, da von der Einfegung einer formellen Negentjehaft aus Nückicht auf die Verfaffung
Ungarns, die eine jolche Einrichtung nicht Fannte, abgefehen werden mußte, Die eigentliche
Regierung der fogenannten Staatsconferenz zu, in welcher des Kaifers Oheim Erzherzog

° Zudwig und in defjen Abwejenheit der Staatsfanzler Fürst Metternich den Vorfiß führte,
und der außerdem als präfumtiver Thronfolger Erzherzog Franz Karl und für die
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Finanzen der Staatsminifter Kolorwrat — Erfterer indeß nur mit berathender Stimme —

angehörten. Da aber die Konferenz feinen genau umfchriebenen Wirfunggkreis befaß und

der eigentlichen Erecutivgewalt entbehrte, jo machte fich in dem Schoße diejer oberften

Behörde bald ein Mangel an Feftigfeit und Einheit geltend, den ihre eigenen Mitglieder

beffagten und dem als das Nefultat der rivalifivenden und eben dadurch fich paralyfirenden

Einflüffe Metternichs und Kolowrats eine Unthätigfeit fich zugefellte, die angeficht3 der

 
Kaifer Ferdinand I.

herannahenden großen Wende des ftaatlichen Lebens doppelt verhängnißvoll wirken mußte.

Ehen im Hinblick auf diefe trüben Verhältniffe hatte Metternich beveit3 in den Tebten

Tagen des Kaifers Franz das intime Einvernehmen mit Rubland und Preußen wieder

angebahnt, welches in der Zufammenfunft des alten Monarchen mit dem neuen Czar

Nikolaus und mit dem Kronprinzen von Preußen zu Minchengräz (1832) jeinen Ausdruc

fand und aus Anlaß der Grumdfteinlegung jenes Kulmer Denkmales, welches an die

einstige glorreiche Waffenbrüderfchaft erinnerte, durch die Tepliger Entrevue Kaifer

Ferdinands mit Kaifer Nikolaus und König Friedrich Wilhelm II. (1835) befiegelt wurde.
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Aber der Bund, den die Epigunen der großen Befreiungsfämpfe miteinander
Ihloffen, war doch nur eine Ichwache Eopie der Heiligen Allianz, der e8 an dem Sauber
der leßteren, an der Originalität gehrach. Was zunächit das Berhältnif Öfterreichs zu
Rußland betraf, jo hatte zwar den Gegenjaß, der feit dem Tiirfenfriege von 1828 zwifchen
den beiden Höfen beftand, die gewaltige Erjchütterung der Iulivevofution, der belgischen
und der polnifchen Erhebung einigermaßen zugebedt: wie vor zehn Jahren fchloß man
fich wieder zufammen auf dem Boden der großen Grundfäbe der Legitimität; aber in der
Anwendung derfelben wich man nach den verjchiedenen beiderfeitigen ‚suterefjen faft bei
jeder Frage auseinander, jo da man fich zwar in dem Wunfche, das englifch-franzöfifche
Bindniß zu trennen, begegnete, aber zur Erreichung diejes Zieles völlig entgegengejeßte
Wege einfchlug. Und was Preußen betraf, jo ftand dasfelbe zwar in allen conjervativen
Sntereffen auf Seiten Öfterreichs, aber in Bezug auf die fünftige Regelung der deutjchen
Berhältnifje beftand zwifchen den beiden Schwefterftaaten ein zwar unausgejprochener,
aber darum doch nicht minder tiefer principieller Gegenjab.

Überhaupt bewährten fich die zur Erhaltung der Machtitellung Dfterreichs in
Deutjchland angewendeten Mittel auf die Dauer ebenfowenig al3 die auf dasjelbe Ziel
gerichteten Betrebungen in Italien. Das ängftliche Bemühen, in den Sleinftaaten jeden
Anjab jelbftändiger Entwieelung im Keime zu evfticten, zerftörte Hier wie dort den Parti-
eularismus und förderte gerade das, was man mehr als alles Andere Hintanzuhalten juchte,
die Richtung auf das Allgemeine und Nationale. Während in Italien eben hieran, fowie
an dem umniberwindlichen Mißtrauen der einzelnen Fürften der Verfuch, nad) dem Bor-
bilde Deutjchlands einen Staatenbund zu Schaffen, fcheiterte, trat in Deutjchland unter
Preußens Führung der Zollverein ins Leben, defjen hohe Bedeutung für die fünftige
politifche Entwicflung Metternich zwar erfannte, dejfen Abjchluß ev aber nicht zu hindern
im Stande war.

Metternichs größter Stolz war die Wiener Congreßacte, die er gerne als fein Wert
bezeichnen hörte, wie fie e8 auch in der That zum großen Theile war. Und doch nöthigten.
ihn jeither die Verhältnifie, nicht nun manche im Widerfpruche mit den Wiener Verträgen
gejchaffene Thatfache als jolche anzuerkennen, fondern zuleßt jogarjelbft an die Zerftörung
jeines Werkes durch jene Einverleibung Krataus Hand anzulegen, die, an fich unvermeidlich,
fich doch wie ein großes Fragezeichen am Ende feiner politifchen Laufbahn ausnahm.

Länger al3 nach außen hat fich jenes Spitemder Stabilität im Innern Öfterreichs
behauptet. Fiir dasjelbe lag jelbft in der Verfaffung Ungarns troß ihres Gegenjabes zu
der abjolutiftifch vegierten weftlichen Hälfte des Neiches Feine Gefahr, infoweit und jolange
als das Interefje des magyarifchen Adels, der herrjchenden Claffe, ebenfalls nur auf die
Erhaltung überlieferter Nechte gerichtet war. Allein dies änderte fich, als allmälig in
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Ungarn der Ruf nach Reformen immer lauter erhoben wurde. Gerade die Ängitlichkeit,

mit der man die nothwendigften Umgeftaltungen der Verfafjung immer wieder Hinausjchob,

obgleich zuleßt alle Parteien fich in der Anficht von der Unhaltbarfeit der beitehenden

Buftände begegneten, verfchärfte den Gegenfas zwijchen den hiftorijchen Überlieferungen

des ungarifchen Staatslebens und den unabweisbaren Anforderungen der Gegenwart in

einem Grade, der zufegt den jähen und völligen Umfturz der Verfafjung befürchten ließ.

Auch in den alten Exblanden lieh fich namentlich jeit dem Tode Kaijers Franz I.

ein Umfchwung des öffentlichen Lebens nicht verfennen. Die Zeiten waren vorüber, in

denen Gent von einer „geiftigen Auszehrung“ fprechen konnte. Hatte man bisher nach

langwierigen Kriegen die Nuhe in vollen Zügen genofjen, jo jehnte man fich num auch)

nach geiftiger Nahrung. Selbft in dem „Capıra der Geifter” war dies der Fall, wie dies

unter anderem die Grimdung des juridifch-politifchen Lejevereines umd die des nieder

öfterveichifchen Gewerbevereines beweifen. Werwundert horchte das Ausland auf, als aus

dem font fo ftilfen Öfterreich jene ungewohnten Lieder ertönten, in denen ein Wiener

Boet auf feinen Spaziergängen dem tiefen Kummer Ausdruck gab, der ihm, gleich fo vielen

anderen patriotifch denfenden Männern, das Herz bedrücte. Bald entftand auch eine

eigene öfterreichijche politifche Literatu, die, außerhalb Dfterreichs gedruckt, doch Haupt»

jächlich von Öfterreichern gejchrieben war und hauptfächlich in Dfterreich gelefen wurde,

fo das berühmte anonyme Buch: Ofterreich und deffen Zukunft, dejjen Verfahjer Freiherr

von Andrian war, und die von I. Kıranda in Leipzig gegründeten „Orenzboten“. Während

die Regierung bei dem deutjchen Bunde das ganze Gewicht ihres Einfluffes in die Wag-

ichafe Legte, um den Liberalismus in den fleineren Staaten zu unterdrücen, war fie durch

alle Mafregeln einer argusäugigen polizeilichen Überwachung und Abfperrung nicht im

Stande, das Eindringen desfelben in den eigenen deutfchen Erblanden zu verhindern, und

zugleich zeigten fich auch in den Ständeverfammlungen, deren Wirkjamkeit vorlängjt auf

das nichtige Formelwejen der jogenannten Boftulaten-Landtage herabgejunfen war, die

ersten Negungen einer wiedererwachenden Theilnahme an den Angelegenheiten des Staates

und des Gemeinwejend. Das Schlimmfte aber, was unter jolchen Umftänden gejchehen

fonnte, war, daß die Negierung allmälig den Glauben an fich jelbjt und an die Unfehlbarkeit

ihres Syftems verlor, ohne in fich jene Kraft zu finden, um der aufdämmernden Selbjt-

erfenntnif gemäß zu handeln. Es blieb Alles beim Alten. Man verfannte nicht die Zeichen

der Zeit, aber man fühlte fich zu jchwach, um unter diefem Zeichen zur fiegen.

Die Regierten, jo lange und fo ängftlich abgeschloffen von dem friichen Luft-

ftrome des öffentlichen Lebens, befanden fich in dem Zuftande politischer Anämie, Die

dem gejchwächten Staatsförper bei dem Ausbruche innerer oder äußerer Stine jchwere

Erfranfung prognoftieirte. Dem aus langjährigem Geijtesihlummer erwachten Dfterreich
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mußte e3 daher nachmalg wie jenem Epimenides ergehen, der fich, erft langjam in der ver-
änderten Welt um ihn her wieder zurecht fand. Der Mangel politiicher Erziehung hat
fich namentlich an dem deutfchen Bolksftamme in Öfterreich gerächt, der fich in einem
wejenlojen Kosmopolitismus gefiel und dem daher im Revolutionsjahre die Führerrolle
entglitt, auf welche ihn feine vorragende Bildung jonft wohl den Anjpruch verlieh, gegen-
über den anderen Völkern deg Reiches, denen, wie den Ungarn, der politiiche Inftinet als
das Erbtheil ihrer alten Verfaffung oder wie diefen und den Nlaviichen Stämmen jenes
fi) mächtig regende nationale Bewußtjein zuftatten Fam, das ihren Beftrebungen einen
lebensvollen, pofitiven Inhalt verlieh. Eben in diefen Feimenden nationalen Gegenfäßen
lag für dag finderreiche Staatswejen die Gefahr eines Familienhaders, der alle anderen
Gegenfäße und Gefahren übertwog. Nır in einem Bunkte waren zuleßt alle Stände und
alle VBölfer des Staates einig: in der Überzeugung bon der völligen Unhaltbarfeit des
alten Zuftandes der Dinge. E8 lag, wie man mit Recht betont hat, in diefem gänzlichen
DBruche mit der Vergangenheit der Vortheil, daß fich für eine neue politifche Schöpfung
ein vollftändig freier Raum darbot, aber auch der Nachtheil, daß ein ruhiger Übergang
bon den alten zu den neuen HSuftänden nicht zu erwarten ftand, daß vielmehr auch in
Öfterreich die Revolution e8 war, welche die alte Ordnung der Dinge zertrümmerte und
dadurch den Nam fchuf zu dem Neubau unjeres Staates.

 

11a Sahr 1848 febte den angefammelten Zündftoff in Flammen. Yon
Paris aus hielt die Revolution neuerdings ihren Umzug durch Europa.
Auch die Habsburgifche Monarchie wurde in die Wirbel diefer Bewegung
ezogen; nach außen wie im Iumern ging Öfterreich den jchwerften

> | Krifen entgegen. &8 fann nicht unfere Aufgabe fein, an diejer Stelle
den weiteren Verlauf diejer SKtrifen, die erft in dem öfterreichifch-ungarifchen Ausgleiche
ihren Abjchluß fanden, im Einzelnen zu verfolgen, da die Verfaffungsgeichichte an einer
anderen Stelle diejes Werkes eingehend gewürdigt werden Toll, Wir müfjen uns damit
begnügen, nur noch in aller Kürze jener Wandlungen zu gedenfen, denen die inneren Ver-
hältniffe und die äußeren Beziehungen unferes Staatswefens bis zur Öegenwart unterlagen.

Die Revolution durchtobte im Sahre 1848 alle Theile der Monarchie. Bor Allem
brach in dem entfeffelten Sturme mit Metternichs Sturze zugleich die von diejem
begründete alte Ordnung der Dinge zufammen. Während die Cechen in Prag, die Ungarn
in Bet — Tebtere ihre avitiiche Berfaffung im Sinne des modernen Staates weiter
entiwicelnd — eine nationale Regierung anftrebten, die Italiener die Gelegenheit gekommen
glaubten, mit Hilfe Sardiniens, ein einheitliches Italien zu jchaffen, und auch in Galizien
nationale Negungen die Oberhand gewannen, forderten die Deutjchen eine Conftitution,
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die, in den Märztagen zugefagt, zuerit in der VBerfaffung vom 25. April ihren Ausdruck
fand, jodanı aber (im Mai) dem conftituwirenden Neichstage zur Berathung überwiejen
wurde, und wählten Abgeordnete zum Frankfurter Barlamente, welches Deutjchland zu
einigen und ihm in dem Neichsverwefer Erzherzog Johann ein Oberhaupt zu geben
bemüht war. Allmälig ftiegen die Fluten der Bewegung immer höher. Schon fam e8 in
Wien und Prag zu Barricadenfämpfen, während in Ungarn ein Birgerfrieg ausbrach.
Die Aufftände vom 15. Mai und 6. October — dem Tage der Ermordung des Kriegs-
minifter8 Latour — bewogen den Kaifer wiederholt jeine Nefidenz Wien zu verlaffen und
Tich zuerft nach Innsbrud, fpäter nach Ofmüb zurückzuziehen.

Es war, als ob der Stern Öfterreichs vom Himmel fallen und aus feinen Trümmern
eine Anzahl Eleinerer Welten fich bilden follte, jede mit ihrem bejonderen Schwerpunfte
und mit befonderen Gejegen der Bewegung. Nur einen Ort gab es noch, an welchem der
Slaube an Öfterreichs Stern nicht erlojchen war. E83 war dies die in Italien fümpfende
Armee, die unter des greifen Vaters Nadesfy Führung Ruhm und Sieg von neuem an
das hochgehaltene jchwarzgelbe Banner zu fnüpfen wußte und von der daher unfer großer
heimatlicher Dichter mit vollem Rechte fagen konnte: „In deinem Lager ift Öfterreich".

Mitten in diefen Wirren dankte Kaifer Ferdinand ab und den Thron beitieg Franz
Sojeph I. fein Neffe, unfer allergnädigfter Herr, defjen jugendliche Thatfraft und fefter
Wille die Bürgfchaft einer bedeutungsvollen Zukunft in fich fehloß. Die nächfte Aufgabe
war, die vevofutionären Bewegungen zu unterdrücfen. Nachdem bereits zuvor Windifchgrät
in Böhmen die Nuhe wieder hergeftellt und Wien eingenommen hatte, wurde der nach
Kremfier verlegte Reichstag aufgelöft und zunächft eine vetroyirte Berfaffung proclamirt.
Den wieder entbrannten Krieg mit Sardinien führte der unvergleichliche jechstägige
Feldzug Nadepfys einem fiegreichen Ende zu und auch in Ungarn wurde der Krieg mit
ruffiicher Hilfe zu Gunften Ofterreichg entjchieden. Der revolutionäre Vulcan hatte
ausgetobt, aber unter feinen Lavaftrömen die politifche Freiheit begraben. Von einem
conftitutionellen Leben Fonnte für die nächfte Zukunft nicht die Aede fein. Die vetroyirte
Verfafjung vom 4. März 1849 wurde am Sylvefterabend des Sahres 1851 fiftirt. Wie
überall in Europa, machte fich auch in dem durch die borausgegangenen Stürme miüden
Donaureiche als natürlicher Nücjchlag gegen die Sdeen der Volfsfouveränetät der jtaatliche
Abjolutismus geltend. ES war in der ganzen Lage der Dinge begriindet, daß fich diefer
Abjohrtismus vor Allem auf die Armee zu ftügen fuchte und erft im Bufammenhange mit der
fortjchreitenden Beruhigung der Provinzen allmälig einen mehr bureaufratifchen Charakter
annahm, wozu fich weiterhin die Abficht gefellte, fich durch mächtige Zugeftändniffe an die
Kirche auch deren Unterftügung bei dem beginnenden Verfuche der Nivellivung des national-
politifchen Lebens zu verfichern.
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Doch der Verjuch, daS Reich auf abjolutiftiichem Wege zu centralifiren, mißlang.
Daß dies der Fall war, wurde zum Theile wenigjtens ducch Die äußere Lage des Staates
veranlaßt. Durch Nadebfys Siege war die frühere Machtftellung Öfterreich® und deffen
Befisftand in Italien von neuem befeftigt worden und auch in Deutjchland fehrte man,
nachdem jowohl das Werk des Frankfurter Parlaments, die Errichtung einer erblichen
Kaiferwürde und die Übertragung derfelben auf den König von Preußen, an der Abneigung
Sriedrich Wilhelms IV. als auch der preußifche Unionsverfuch an der Eiferfucht der Mittel-
ftaaten und an dem bewaffneten Widerftande Dfterreichs gejcheitert war, noch einmal auf
den Nechtsboden des alten Bundesstaates zurüd. Weder die „Eeindeutjche“, noch die
„großdeutjche* Partei jah ihre Wünfche in Erfüllung gehen, weder der engere Bund
unter der Führung Preußens, noch Schwarzenbergs „Siebenzigmillionenveich“ zeigte fich
ausführbar. Die deutfche Frage blieb ungelöft, weil fie unlösbar war. Die Kluft, welche
die Jahre 1849/50 zwifchen den beiden deutjchen Großmächten aufgerifjen hatten, wurde
für den Augenblick durch jene confervativen Snterefjen überdeckt, die fie miteinander und
mit Rußland verbanden, welch Teteres, da jein Eingreifen bei der Wiederherftellung der
alten Ordnung den Ausjchlag gegeben, fich zur tonangebenden Macht im Often erhob.

Da jah fich mit einem Male Öfterreich durch die orientalische Frage vor die
Alternative geftellt, entweder durch die Parteinahme gegen Rußland den Bundesgenofjen
jüngftvergangener Zeit oder durch die Preisgebung der Pforte fein eigenes Intereffe
verleugnen zu miüffen. Zwar war Öfterreich von jenem Undanfe weit entfernt, von dem
einft Schwarzenberg bemerkt haben foll, er werde die Welt in Staunen verjeßen, vielmehr
auf die Herbeifüihrung einer friedlichen Vermittlung redlich bedacht. Aber dadurch, daf
dieje mißglang, trat ein Conflict zwifchen der Pflicht der Dankbarkeit und jener der Staat3-
vatjon ein. Der Krimfrieg und die Stellung, welche Öfterreich in demjelben infolge jener
Collifion einander widerjprechender Rücfichten einnahm, hat ihm nicht mr dag grolfende
Rußland, fondern auch die enttänfchten Weitmächte entfremdet und zu einer Sfolirung
des Staates geführt, die vor Allem Sardinien bei dem ernenerten Werijıtche einer Hinaus-
drängung Öfterreich® aus Italien zu ftatten Fam, und dies umfomehr, als durch den Bruch
zwifchen Öfterreich und Rußland die legten Pfeiler, auf denen bis dahin noch die Grund-
Jäge der heiligen Allianz geruht hatten, gerade in dem Augenblicke zufammenftürzten, in
welchem der neue Machthaber an der Seine die gegen jein Haus gerichteten Verträge von
1815 zerriß und an deren Stelle dag Prineip der Nationalität ala Parole der Zeit ausgab.

Der unglücliche Waffengang in Italien 1859 foftete Öfterreich den Befit der
Lombardei und feine Stellung ala Vormacht auf der apenninifchen Halbinjel ging an
Sardinien oder, was bald damit gleichbedeutend fein follte, an das Königreich Italien
über. Aber zugleich [ud das jchwere Verhängniß, das die vor furzem noch fo ftegreichen
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öfterreichifchen Waffen troß einer felbft von dem Feinde bewunderten Tapferkeit bei Magenta

und Solferino ereilte, die regierenden Kreife zur Einkehr bei fich jetbft ein und jchärfte

den Blie für die vorhandenen Mängel des ftaatlichen Lebens, jowie fir die Mittel, die

erlittenen Wunden zu heilen. Denn die bedrängte äußere Lage des Neiches, fowie der

Drud einer laminenartig anjchwellenden Echufdenlaft heifchte eine Zufammenfaffung und

eine Ausnügung der vorhandenen Kräfte, wie fie nur die Opferwilligfeit der Völfer felbft
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und ihre freudige Mitwirkung an den Aufgaben des Staates zu entfeffeln vermochte. Der
Boden des Abfolutismus wurde verlafjen; der Monarch faßte den hochherzigen Entjchluß,
jeine Machtbefugniffe mit feinen Wölfen zu theilen. Im Laufe des Jahres 1860, unter
dem Minifterium Goluchowsfi erfloß das Dectober-Diplom, welches dem Neiche eine
Nepräjentativ-Verfaffung gab. Das Detober-Diplom bedeutete für Ungarn die theilweife
Wiederherftellung feiner alten Berfaffung, fidie öfterreichifchen Kronländer wurde der
Schwerpunkt in die Landtage verlegt, Daher ftie dasfelbe in der wejtlichen Hälfte der
Monarchie auf den Widerfpruch der centraliftiich gefinnten Bartei, der das föderaliftijch
angehauchte Diplom zu weitgehend Ichien, und auf den Widerfpruch Ungarns, welches fich
auf den Boden der Nechtscontinuität ftellte und feine ganze avitische Verfafjung ein-
Ihlieglich der Modificationen deg Jahres 1848 verlangte. Unter diefen Verhältniffen
gewann innerhalb der leitenden Kreife zunächft jene Partei die Oberhand, welche den feit
1848 herrjchenden Ideen, wenigfteng infofern e8 fich um die Gentrafifivung des Neiches
handelte, zugethan war, während fie freilich den abjolutiftifchen Formen, in denen diejelbe
gehandhabt wurde, abhold war. An die Stelle des Dctober-Diploms trat 1860 unter dem
Minifterium Schmerling das Februar-Patent, der Form nach blo8 die fpecielfe Durc)-
führung des erfteren, in Wirklichkeit der Ausgangspunkt des Verfuches, die Monarchie
ftatt wie bisher auf abjolutiftifcher Grundlage, num vielmehr auf conftitutionellem Wege
at centralifiven. Wie jener frirhere Verfuch fo ift auch diejes Syftem gejcheitert, da e3 nicht
ftarf genug war, um den Eintritt der Ungarn in den fogenannten weiteren Reichstag zu
erzivingen und den Austritt der Cechen aus dem engeren hintanzuhalten, während zugleich
auch dev Verfuch, durch Wahrung öfterreichifchen Einfluffes in Deutjchland den deutjchen
Einfluf in Öfterveich zu erhöhen, mißlang. Noch einmal wurde die Verfaffung fiftirt, noch
einmal (unter dem Minifterium Belevedi) Fehrte man auf den Standpunkt des Dctober-
Diploms zurücd. Da führten die Ereigniffe des Jahres 1866 eine plögliche Wendung
herbei; wie vor fieben Jahren Solferino, jo brachte jest Königgräg die Berfaffungsfragen
in rafchen Fluß.

Längft drängte das fortgejeßte Ningen Öfterreichg mit Preußen um die Hegemonie
in Deutfchland einer Entjeheidung entgegen, umfomehr als erjteres die Einbuße an Macht,
die e8 im Süden der Alpen erlitten, durch erhöhten Einfluß im Norden derjelben aus-
zugleichen bemüht war, während anderjeits das Vorbild Italiens, das den Traum
nationaler Freiheit fich erfüllen jah, auch in Deutjchland die Hoffnung nationaler Einigung
wachrief. Daß diefe Einigung nicht auf dem Boden des alten Bundes gedeihen fünne, war
ebenfo Far, als daf diefes Ziel nur durch die friedliche Verftändigung der beiden deutschen
Vormächte oder durch den Sieg der einen derjelben über die andere erreicht werden könne.
Nun war aber der legte Verfuch einer Berjtändigung auf dem Fürftencongreffe zu Frankfurt
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gejcheitert und das in großdeutjchem Sinne geplante Verfaffungswerf, da Preußens
Betheiligung an demjelben nicht zu erreichen war, ein Torjo geblieben. Bald jchob auch
der dänijche Krieg den Bundestag, auf welchem bisher die Intereffen der mittleren und
fleineren Staaten ihre natürliche Vertretung gefunden hatten, factijch bei Seite, fo daß
auch in Diejer Hinficht die Entfcheidung in den Händen der beiden Großftaaten lag. Aber
auch diefe fanden fich nach kurzer Waffenbrüderfchaft feindlicher als je gegenüber, big
endlich das Condominat der gemeinjam eroberten Herzogthümer und der Teoninifche Bertrag
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von Gaftein in das Geflecht ererbter Gegenfäge und unausgeglichener Anfprüche den
gordischen Knoten jchlang, den nur noch da3 Schwert zu durchhauen im Stande war.

Der Krieg des Jahres 1866 jah noch einmal die deutfchen Mittelftaaten im Bunde

mit Öfterreich, während die Verwandtjchaft der Interefjen Preußen die Bundesgenojfenjchaft

des jungen Königreichs Italien eintrug. „Der Krieg von 1866 bildet den Abfchlufz eines

dundertjährigen Kampfes. Benedek ftand in Wahrheit gegen Friedrich den Großen zu

Felde.“ Der Sieg Preußen bei Königgräß befiegelte den Untergang des aus den Trümmern

des alten Reiches neugebildeten Bundesftaates, Öfterreich fehied mm auch formell aus

dem Berbande eines Staatswejens aus, aus dem e3 jelbft hervorgegangen war, als deffen
vornehmftes Glied es einft gegolten, mit defjen Hilfe e8 beharrlich an feiner felbftändigen

Größe und Macht gebaut hatte.

Aber auch für die Machtverhältniffe Italiens wide der Tag von Königgräß

entjcheidend. WoHl hatten bei Cuftozza der Sohn des Helden von Afpern und deffen
waere Krieger der Welt den Beweis geliefert, daß in der öfterreichiichen Armee jener
Seift noch nicht exftorben jei, der einft Aadegky und deffen Heer an derjelben Stelle

zu gleich glänzendem Siege geleitet hatte, und auch die öfterreichiiche Flotte, dieje
jugendliche Schöpfung des Erzherzogs Max, hatte fich bei Lila unfterblichen Auhm unter
der Führung Tegetthoffs, jenes Seehelden erftritten, der fich gleich feinem beherzten
Gejchwader an Faragutz Wahlfpruch: „Hölzerne Schiffe, eiferne Herzen“ hielt. Aber die
Wendung, welche der Kampf auf dem nördlichen Kriegsichauplase nah, hatte Die
eigenthünliche Folge, daß, obgleich der italienifche Krieg mit einem Siege der Öfterreicher
begann md mit einem Siege derjelben endigte, zuleßt der Preis des Kampfes, Venetien,
durch Napoleons-Il. Vermittlung an das Königreich Italien überging. So hatte ein
Krieg über die Doppelftellung Öfterreichs in Deutjchland und Italien entfehieden; bier

wie dort jah e3 fich aus jenen Außenwerfen verdrängt, die 8 dereinft zur Sicherung
jeiner Macht gefchaffen und von dene aus es lange Zeit hindurch einen imponivenden
Einfluß auf die Gefchice Europas geübt. Aus bereits halbverlorenen Stellungen wich e3
Ichiweren Herzens zuriick; denn das Scheiden aus taufendjähriger Verbindung einerjeits,
der Verzicht auf Fiebgervordene Traditionen anderfeits fonnten für die davon Betroffenen

nicht jehmerzlos jein. Aber was unter den betäubenden Eindrücken des erften Augenblices
von Manchen als ein fehweres Unglück und als ein kaum zu erjegender Verfuft empfunden
wırde, erjcheint den Epigonen in milderem Lichte. Wenn auch zunächtt im eigenen Intereffe,
hatte bisher Öfterreich in Deutjchland wie in Italien einen Zuftand des Gleichgemwichtes
geichaffen und denjelben vor franzöfifcher Überflutung jo lange bewahrt, bis für beide
Länder die Stunde nationaler Wiedergeburt jehlug und damit zugleich die Kraft der
Sclbfterhaltung erftand. Öfterreich hatte der Erfüllung diefer Aufgabe jchwere Opfer
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gebracht, e8 hatte dariiber nicht jelten feine beften Kräfte erichöpft und zerjplittert und
war zuleßt bei alledem doch mehr der gebende als der empfangende Theil. Nım aber hatte
e8 nach diefer Seite hinfeinen hiftorifchen Beruf erfüllt und fonnte feine ganze straft
ungetheilt jenen Aufgaben widmen, die ihm die innere Lage der Monarchie ftellte und zu
denen e3 feine providentielfe Stellung im Dften Europas einfud.

Nach außen hin wirkte dag Jahr 1866 wie ein veinigendes Gewitter. Meit mehr
als früher richtete fortan das Ausland verfrauend den Blid auf die babsburgijch-
lothringifche Monarchie, die tajcher, als man erwarten durfte, eine achtunggebietende
Stellung wieder gewann und aus früherer Sfolirung als vielummworbene Macht hervorging.
Schon hat die Monarchie in Erfüllung des Mandates, mit dem fie das Vertrauen Eiropas
beffeidete, durch die Belibergreifung Bosniens und der Hercegovina inmitten jener Länder
feften Fuß gefaßt, über deren endgiltiges Schiefjal e3 dereinit jein gewichtiges Votum
mit abzugeben berufen jein wird.

sm Innern erfannte man die Nothiwendigkeit, die Duelle häuslichen Haders durch
ein fejtes Abkommen zu Ihließen. Auf Grundlage der pragmatiichen Sanction ımd der
dualiftifchen Negierungsform fand der Ausgleich zwijchen Ungarn und der wejtlichen
Neichshälfte ftatt. An die Stelfe Öfterreichg trat nım die „Ofterreichifch- ungarifche
Monarchie“ in das Concert der europäiichen Staaten ein, als eine harmonijche Verbindung
zweier Theile, von denen feiner mehr das verfnüpfende Band Lodern oder jtraffer ziehen
will, deren Gedeihen vielmehr auf wechjeffeitiger Eintracht und einmüthigem Zurfammen-
wirken beruht, eingedenf des erhabenen Wahlipruches: Viribus unitis!
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